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5  5*9 erer Beyfall, mit wel—
3— chem man gegenwar—

4 J tige Schrift in En—
gelland aufgenom—

men hat, iſt ſo groß, daß binnen
ſechs Monaten zehn Auflagen davon

gemacht wgrden, von welchen einige

vier bis funf tauſend Stuck ſtark ge—

weſen. Dieſer Umſtand entſcheidet
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zwar nicht den Werth dieſes Buches

vollkommen, empfiehlt es aber doch

immer auch der vorzuglichen Auf—

merkſamkeit des deutſchen Publi—
kums, und dieſes um deſto mehr, da
jeder unſerer Leſer die darinnen vor—

geſchlagene Methode, ſich vor der

Gicht, Podagra und vielen andern
Krankheiten zu verwahren, vollig in

ſeiner Gewalt hat, und nie ſich
durch ſolche ſchaden wird. Eine
Sache, die er leider bey ſehr vielen
andern ſo hoch angeprieſenen Mitteln

noch immer zu befurchten hat.
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Vorrede.
Tine gute Geſundheit genieſſen, iſtE perrſchen, ſagt ein beruhmter

weit beſſer, als eine Welt be—

und grfabrner Weltweiſe (St. Evre—
mont): welcher den Gebrauch und den
Werth dieſes Lebens und der Geſundheit

weit beſſer als andere Menſchen ſchatzen
konnte. Als ein aus ſeinem Vaterlande
Vertriebener, bey einem geringen Em—
kommen, und bey einer ſchwachen Lei—

besbeſchaffenheit machte er ſein unge—
wohnlich langes Leben zu einer Reihe von

vernunftigen Vergnugungen, und war,
was noch weit mehr iſt, auf eine unun
terbrochene Art glucklich. Allein, ſo
viel ich bemerken kann, iſt er auch bey—
nahe der einzige, der auf dieſe Art gele—
bet hat. Die meiſten Menſchen ſcheinen
mir weder auf die Geſundheit, noch das
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Vorrede.

Leben aufmerkſam genug zu ſeyn, bis es
endlich zu ſpat iſt, den Nutzen ihrer
Ueberzeugung einzuernten, ſo, daß die
Geſundheit, wie die Zeit, uns nur alsdenn

erſt ſchatzbar wird, wenn wir ſie verloh—
ren, und wenn wir nur noch mit Ver—
druß auf ſie zuruck ſehen, und ihren Ver—
luſt bedauren konnen.

Daß Menſchen von guter Geſund—
heit, daß junge und muntere Leute auf
der Bahn ihres Lebens dieſe Geſundheit
vernachlaßigen oder mißbrauchen, und

nicht die Warnungen anderer anhoren
wollen, iſt kein groß Wunder, aber deſto
ſonderbarer iſt es, daß die Menſchen
uberhaupt, um ihre Geſundheit zu ver—
beſſern und zu befeſtigen, in einem be—
ſtandigen Kreiſe von fruchtloſen Verſu-:
chen herum irren, und ſich verfuhren laſ—

ſen. Nicht der unwiſſende Pobel allein,
ſondern auch ſogar verſtandige, kluge,

gelehrte und auch in andern Dingen
nicht unerfahrne Mauner ſind in dieſer

Sa—



Vorrede.

Sache eben ſo blind, und horen nicht
auf, mit eben der eitlen Hofnung, nach
ofters wiederholten und fehlgeſchlagenen

Verſuchen, die vielen tauſend unnutzen
Kunſte und betruglichen Mittel der Pfu—
ſcher und Quackſalber zu gebrauchen, oh—
ne jemals die Augen aufzuheben, und

einen Blick in das Buch der Natur zu
thun, ſo offen es auch fur einen jeden
zum Durchleſen, zur Ueberzeugung und
zu ſeinem Rutzen da liegt.

Einige unverdroſſene Manner, wel—
che ſich einbildeten, daß das ſchatzbare

tief verborgen liegen muſſe, ſturzten ſich
mit dem groſten Feuer in den unermeß—

lichen Abgrund der alten griechiſchen,
romiſchen und arabiſchen Gelehrſamkeit,
in Hofnung, gute Geſundheits-Regeln
und ſichere Mittel fur Krankheiten dar—

innen anzutreffen. Allein was haben
ſie nach dem Durchwuhlen dieſes unend—
lichen Haufens von Wuſt darinnen end—
lich gefunden? Nichts weiter, als daß

X4 einige



Vorrede.

einige von den Alten ſehr ſinnreich an
falſchen Muthmaßungen in der Natur—
kunde geweſen ſind. Denn ihre groſte
Starke beſtand dazumal im muthmaßen
und rathen. Sie ſtudierten niemals
die Natur-Wiſſenſchaft nur im gering—
ſten, ſtellten keine Verſuche an, und hat
ten deswegen auch gar keine Kenntniſſe
davon, ſoudern ein jeder folgte oder be—

ſtritt des andern Meinung. Schule ge—
gen Schule, Secte gegen Secte lagen
wider einander unaufhorlich zu Felde.
Jn der Arzneykunſt viel Wiſſenſchaft zu
beſitzen, war fur ſie ohnmoglich; denu
vor der von unſerm verewigten Harvey
qgemachten Entdeckung des Umlaufs des
Bluts konnte gar keine Phyſiologie, kei

ne Kenntniß weder von dem innern
Baue, noch von der Bewegung eines
jeden Theiles im Korper vorhanden ſeyn.

Vor den mit Recht geruhmten Aſellius
und Pegpvet konnte man ſich keinen Be
griff von der Verdauung machen; viel
weniger wuſte man, auf was fur Art ſich

unſre



Vorrede.

unſre Speiſe in Blut verwandelte, ob
ſie ins Geblute gienge oder nicht, oder
was ſonſt daraus wurde. Nun aber,
ſeitdem uns dieſe Kenntniſſe vorleuchten,

muſſen alle die alten Muthmaßungen,

Vernunftſchluſſe und Begriffe wie die
Morgen-Wolken vor der Sonne ver—
ſchwinden. Ueber dieſes haben wir in
itzigen Zeiten Krankbeiten, von welchen
die Alten nichts wuſten, auch haben wir
nicht alle die ihtigen. Unter den weni—

gen Entdeckungen in der Arzneykunſt, die

von ihnen herſtammen, ſind auch nur
wenige brauchbar, und dieſe ſind mit
Beyhulfe der neuern chymiſchen Hand—
griffe die vornehmſte Grundlage zur heu—

tigen Quackſalbereyh. Solchergeſtalt
haben ſich Leute von groſſer Gelehrſam:
keit, wenn man anders die Wiſſenſchaft
von alten:? Jrrthumern ſo nennen kann,
weit von der Wahrheit entfernt, welche
doch in allgemeinnutzigen und nothwen—
digen Dingen, vornehulich aber in ſol—
chen, welche die menſchliche Geſundheit

X be—



Vorrede.

betreffen, faſt durchgehends nicht tief
verſteckt liegen.

Es hat jederzeit der Arzneykunſt
und jedem redlichen Manne, der ſich
mit ihr beſchaftiget, zun Nachtheile
und zur Beſchimpfung gereicht, daß die
Erwartungen der Menſchen durch unwiſ—

ſende, ſtolze, habſuchtige und verſchlage—
ne Perſonen zu ſehr erhoben worden
ſind, ſo, daß man weit uizr von ihr gehoft
hat, als ſie jemals geleiſtet, oder leiſten
kann. Einige Ruhe undErleichterung kann
man in den meiſten langwierigen Krank—

heiten erlangen, eine wirkliche Heilung
aber, wie ich furchte, nur in ſehr wenigen,
wo man ſolche blos von der Kunſt erwar
tet. Der erfahrne und redliche Arzt aber
wird, (wofern er nicht zu ſpat herbey
gerufen, oder zu fruh entlaſſen worden,
welches gemeiniglich der Fall iſt,) dieſe
Zwiſchen Zeiten der Ruhe anwenden, die
Krafte des Lebeus und der Natur dazu

zu bringen, daß ſie vor ſich ſelbſt wirken;

und



Vorrede.

und indem er unvermerkt die Zahl der
Arzneyen vermindert, und ſorgfaltig
uber des Kranken ganzes Verhalten wa—
chet, ſo uberzeugt er ihn von der Noth—
wendigkeit einer guten Diat, und be—
ſtarkt ihn in der Ausubung ihrer Regeln

ſo ſehr, daß hierdurch ſeine Geſundheit
ſein ganzes Leben hindurch nothwendig
befeſtiget crden muß.

Vielleicht urden die Menſchen,

wenn ſie von den wahren Urſachen ihrer

Krankheiten beſſer unterrichtet waren,
in ihren Forderungen weniger unver—
nunftig ſeyn, ſie wurden lernen, mit der
Erleichterung ihres Zuſtandes, welchen
ihnen die Arzneykunſt auf einige Zeit
verſchaffet, zufrieden zu ſeyn, und ſich
mit Gelaſſenheit demjenigen Plane des
Lebens unterwerfen, welcher ſie allein zu

einer dauerhaften Geſundheit fuhrt, und
ſie auch darinnen erhalt. Mit dieſen Ge—

ſinnungen, die Aufmerkſankeit der Men—
ſchen auf ihre eigene Wohlfahrt zu len

ken,



Vorrede.

ken, und ſie von der eitlen und nichti—
gen Erwartung einer eingebildeten Hulfe
zu entfernen, auch von den liſtigen und
kunſtlichen Verfuhrungen ab, und zu dem
Weſentlichen in der Natur zu fuhren,
habe ich es gewagt, folgende Abhand—
lung bekannt zu mtichen. Jch bitte hie—
ben den Leſer, ſie fur das, was ſie wirk

lich iſt, nemlich fur einen in der Eile
verfertigten Auszug eines weit groſſern
Werkes, anzuſehrn, elchem ich al—z

wollte, wovon ich aber hier nur die Ab—
le langwierigen Krankheiten abhandeln

handlung von der Gicht als ein Beyſpiel
aller ubrigen liefere. Wenn dasjenige,
was ich hier geſagt, einer fernern Er—
lauterung oder eines deutlichern Bewei
ſes nothig zu haben ſcheint, ſo bitte ich
den Leſer, dieſe Abhandlung nur als einen

Entwurf zu betrachten, welcher ihm zu
eigenen Gedanken und Betrachtungen
Gelegenheit geben kann, meine Mei—
nung nach ſeinem Gutbefinden zu ver—

beſſern, oder ganz zu verwerſen. Woll-

te



Vorrede.

te er von dem, was ich bereits hier oder
in der Abhandlung ſelbſt gezeigt habe,
auf die Gedanken gerathen, als ob ich
dadurch der Praxis in der Medicin uber—

haupt Eintrag thun und Vorwurſe ma—
chen wollte, ſo kann ich verſichern, daß
dieſes niemals meine Abſicht geweſen iſt.
Jch wollte nur alle Quackſalber vom
Aeſeulap an bis hieher entweder als un—
wiſſende Thoren, oder als vorſetzliche Be
truger vorſtellenn welche, ſie mogen nun

auf dem Theater ausſtehen, oder ſtolz
in Caroſſen einher fahren, doch nur be—

ſtandig Lugen vorbringen. Jch verehre
die Arzneykunſt, wenn ſolche redlich und
aufrichtig ausgeubt wird, als die vor—
nehmſte und wichtigſte Beſchaftigung,
weil ſie die allernutzbareſte, nutzlichſte,
weitlauftigſte und ausgebreitetſte Kennt—

niß der Natur in ſich begreift. Jch
halte einen wahren Arzt fur die wurdig—
ſte Perſon auf der Welt, wodurch ich
aber nicht einen jeden Doctor, der nur
Guineen nimmt, ſondern einen ſolchen

ver—
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Vorrede.

verſtehe, der weder dem Groſſen ſchmei—

chelt, noch den Geringſten hintergeht,
und dem die Freude, einen ſchwachen und

kraftloſen Menſchen geſund gemacht zu
haben, weit koſtbarer iſt, als alle Scha—

tze eines Radcliff, oder das Anſehn und,
der Ruf eines Ward. Allein es iſt itzo
ein ubler Geiſt der Quackſalbereh ausge—
gangen, und hat ſich uber alle Stande

der Menſchen verbreitet. Jch wunſch-
te, wenn es moglich ware, mit dieſen
zugleich, jeden Damonves Aberglau—2

bens, des Betrugs und des Jrrthums
zu verdrangen, und der Welt die Wahr
heit und ihre naturliche Geſtalt wieder
zu geben.

J
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Abhandlung
von der Gicht

und

allen chroniſchen Krankheiten.

8
o gewohnlich es auch unter den

H Nenſchen iſt, daß ſie ſich ubter
die Beſchwehrlichkeiten dieſes

Lebens, die ſie empfinden, als
uber ein unvermeidliches Loos der Menſch-

heit beklagen; ſo wurden ſie doch, wenu ſie

nur einen Augenblick dieſelben nach dem Lich

te der Vernunſt und der Weltweisheit be—

trachten wollten, finden, daß vielmehr ein

A jegli



jeglicher Menſch der eigentliche Urheber ſei
nes Elends, wo nicht ganz, doch großten—

theils, ſelbſt ſey. Was fur Zweifel auch
bey den moraliſchen Uebeln vorkommen, ſo

haben wir doch die meiſten naturlichen, (als

Schwachheit des Korpers, Krankheit und
Schmerzen, und die ganze Reihe von Be—
ſchwehrden, welche die Aerzte langwierige
Krankheiten nennen) ohne allen Zweifel uns

ſelbſt, unſrer Nachlaßigkeit, Ausſchweifun

gen, ober ſehlerhaftem Lebenswandel, oder
auch unſern ubel beherrſchten Leidenſchaften

beyzumeſſen, die uns auf Abwege verleiten,

und unſre Gemuthsruhe ſtohren. Was vor
Vorſtellungen auch die Menſchen von andern

Urſachen, als zufalligen Erkaltungen, oder
beſondern Umſtanden der Leibesbeſchaffenheit,

von der Schadlichkeit oder Unverdaulichkeit

dieſer und jener Speiſe u. ſ. w. haben mo
gen, ſo ſind dieſelben doch viel zu wenig und

bey weiten nicht hinlanglich genug, Krank—
heiten zu erregen, welche gemeiniglich durch

das ganze Leben hindurch dauren. Es muß

ttwas
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etwas mehr weſentliches, etwas mehr be
ſtandiges und dauerhaftes in unſern tagli
chen Gewohnheiten verborgen liegen, das

ſolche eingewurzelte Krankheiten herfur—
bringt. Und wenn man auch gleich hitruber

die Schriftſteller nachlieſet, und die Arzney—

verſtandige um Rath fraget, ſo wird man
doch nichts weiter erfahren, als daß man
ſich erkaltet habe, ob man ſchon nicht weiß,
wie, oder auf welche Art es geſchehen; oder
daß unſre Beſchwehrden von der Gicht, Schnu

pfen, der Galle, Nervenzufallen u. ſ. w. her—

ruhren. Worte, die uns zwar beruhigen,

mit denen aber doch kein rechter Begriff ver—

knupft iſt, und die nur ſcheinen durch die
Artigkeit und gute Lebensart der Aerzte Glau

ben und Beyfall gefunden zu haben, welche,
indem ſie von dem Patienten das Geld ziehen,

viel zu beſcheiden ſind, ihnen die unangeneh—

me Wahrheit zu ſagen, daß es oft ihre eigne

Schuld ſey, wann ſie ſich übel befinden. Es
mochte unſrer Bemuhung wohl werth ſeyn,
etwas weiter in dieſer Sache nachzuforſchen.

A2 Die
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Dieſes Unternehmen ſcheint fur mich aufge—

hoben zu ſeyn; und ich werde es aufs red
lichſie bewerkſtelligen.

Es iſt ſchon lange meine Abſicht gewe—
ſen, von den langwierigen Krankheiten uber

haupt zu ſchreiben, weil ich mir ſchmeichelte,
dem menſchlichen Geſchlechte etwas, ſo man

gewiß noch nie gehabt hat, namlich einige
vernunftige Vorſtellungen von dieſen Krank

heiten in die Hande zu liefern. Denn ich
glaube, daß, wenn die wahren und erſten

Urſachen derſelben deutlich und klar fur Au
gen geſtellet werden, die Menſchen in denſel—

ben ſich nicht ſo ſehr irren, und nicht, wie ſie
jetzt pflegen, die Schuld falſchen und einge—

bildeten Urſachen zuſchreiben, und ſich daher

auch nicht mehr falſcher Mittel bedienen
werden, noch glauben, daß die gewohnliche

Geſundheit des menſchlichen Geſchlechts durch

eine jede Kleinigkeit verletzt werden konne,

und daß die Kraft, ſie zu heilen, nur bloß in

etlichen Tropfen und Pulvern von verſchie

dener
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dener Gattung verborgen liege. Verſtunden
ſie überhaupt die Beſchafſenheit und den Ur—

ſprung der langwierigen Krankheiten beſſer, ſo

wurden ſie nicht ſo unvernunftig ſeyn, und ſich

einbilden, ſie konnten nur nach eignemBelieben

ungeſtraft in den Tag hineinleben, und ein oft
wiederholtes Hulfsmittel von der Kunſt er

warten. Kennten ſie die Eigenſchaften der
Arzney, ſo wurden ſie gewahr werden, daß,
wenn gleich durch ſolche ſchmerzliche Empfin

dungen geſtillt, oder die Krankheit durch ſel—

bige auf einige Zeit gehoben worden, die Be

feſtigung der Geſundheit doch eine ganz an

dre Sache ſey, welche von andern Kraften

und Grundſatzen abhangt. Das erſtre kann

und wird ofters durch die Arzney bewurket,

das andre aber niemals. Daß ihre Vorſtel-
lung von der Arzneykunſt thoricht und lacher

lich iſt, muß, wie ich glaube, einem jeden
in die Augen leuchten, der bedenkt, daß die

Arzneykunſt mit mehr oder weniger Regel—

maßigkeit nun uber zwey tauſend Jahr aus—

geubt worden, und man doch bisher noch

A3 ktin
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kein einziges zuverlaßiges Mittel fur irgend
eine Krankheit entdeckt hat. Sollte uns
dieſes nicht auf den Verdacht bringen, daß
kein ſolches Mittel wirklich vorhanden ſey?

Wie kann aber dieſes auch moglich ſeyn, da

die verſchiedenen Grade der namlichen Krank

heit auch verſchiebene Mittel und Wege er

fordern, ſie zu heilen, und da diejenige Arz

ney, welche auf einer Seite kinderung ver

ſchaft, oder vielleicht gar hilft, auf der an
dern den Tod verurſachen kann? Die Krank
heiten werden nur durch die Befolgung ei—

nes gewiſſen Plans, durch eine ſorgfaltige
Diat, und eine fortdaurende Bemuhung ge—

heilet, wenn ſie heilbar ſind, oder doch er

leichtet und dem Schein nach gelindert,
wenn ſie es nicht ſind. Arztzeyverſtan
dige und Naturkundige werden am beſten
wiſſen, daß die Geſundheit durch Arzneymit

tel nicht wieder zu befeſtigen ſey, weil die
Wirkung dieſer Mittel nur von kurzer Dauer

iſt, und der oftere Gebrauch derſelben auch

den ſtarkſten Korpern ſchadlich und nachthei

lig
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lig wird. Wenn ſolche je noch wieder her—
zuſtellen iſt, ſo muß es durch eine gelinde
Erweckung der Leibeskrafte geſchehen, welche

von ſich ſelbſt wirken muſſen, oder man muß

ſuchen nach und nach immer mehr und mehr

Krafte durch eine gut gewahlte Koſt, und
vor allen Dingen durch die Gemuthsruhe
dem Korper mitzutheilen, dabey aber dieje
nige Lebensart, welche uns dieſe Krankheit

anfanglich verurſacht, ganzlich verlaſſen.
Denn die Arzney wirkt hierbey nur ſehr we

nig. Daß dieſes wahr ſey, muſſen diejeni—

gen wiſſen, welche die Ratur ſowohl, als
die Kunſt kennen; und ich kann ohne Gefahr
behaupten, daß, ob ich wohl gewiß glaube,

die Geſundheit konne in vielen Fallen, wel
che nicht todlich ſind, wieder hergeſtellet
werden, ich dennoch auch gewiß verſichert

bin, daß kein Schwacher und Kraftloſer, er
ſey auch, wie er wolle, beſchaffen, durch die

Arzney allein zu einem geſunden Menſchen

konne gemacht werden. Schon die Anfan
ger muſſen, wenn ſie ein Gefuhl von Men—

A4 ſchen



8

ſchenliebe beſitzen, die arme thorichte Welt

entweder auslachen, oder bedauren, daß ſie
ſo auf ein Gerathewohl ſich meiſtentheils ſol

chen ganz unwiſſenden Quackſalbern uberlaßt,

die ſich dergleichen ganz untrugliche Arzney
mittel zu beſitzen beruhmen, welche doch in

der Natur nicht anzutreffen ſind. Das la
cherlichſte dabey iſt, daß die Patienten ſich

ofters ſelbſt ſo ſchamen zu geſtehen, daß ſie

hintergangen worden, daß ſie oft den Be
trug noch befordern, indem ſie Hulfe gehabt
zu haben vorgeben, die ſie doch niemals em
pfunden.

Jch habe zu dieſem Werke einige Materia
lien geſammlet, welche ich zu ordnen willens

bin, ſo bald als ich Zeit und Fleiß und Mu
ße haben werde, es ernſtlich vorzunehmen.;

und ſollte dieſe Arbeit mir ſelbſt einige Ge
nuge leiſten, ſo durſte ich vielleicht einmal

der Welt damit beſchwehrlich fallen. Jtzo
halte ich es beynahe fur eine Art von Pflicht

und Aufforderung, etwas von der Gicht zu

reden,
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reden, weil dieſes Uebel einen betrachtlichen
Theil von meinem Entwurfe ausmacht; und

weil ich itzo ſo viele ſehe, und noch von meh—
rern hore, welche nicht nur thorichterweiſe

ihr Geld, ſondern auch, wie ich glaube, die
zukünſtige Geſundheit ihres Lebens verlie—
ren, indem ſie durch Hulfe der Arznen ſolche

wieder zu erlangen hoffen. Jch werde alſo

zeigen, daß eine ſolche Hofnung bloß in der
Einbildung beſteht, und allen Begriffen von

wahrer Philoſophie und geſunder Vernunft

widerſpricht.

Jch will dahero aus meinem Hauptent—
wurfe einige Auszuge machen, welche hin—

langlich ſind, die wahren Urſachen aller lang
wierigen Krankheiten zu entdecken; welche,

ob man ſie gleich unendlich vermehrt, und

ſie von unzahlichen Urſachen hergeleitet wer

den, doch in der That eben ſowehl, als ihre

erſten Urſachen, nicht zahlreich ſind. Jch

glaube, daß ſie ſich bequem auf folgende
Drey bringen laſſen: Gemachlichkeit, (indo-

Az lence)
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lence) Unmaßigkeit (intemperance) und Kum

mer (vexation).

Jch habe mir vorgeſetzt, aus einer oder
mehrern von dieſen dreyen Urſachen alle, oder

doch die meiſten langwierigen Krankheiten
herzuleiten. Denn verſchiedene Krankheiten

konnen einerley Urſachen haben, ihre Ver
ſchiedenheit aber kommmt aus den verſchiede

nen Graden der Starke und Lebhaftigkeit der

Korper; ſo, daß, was in einem die Gicht
ſeyn wurde, in dem andern der Schnupfen,

Stein, Colik, die gelbe Sucht, Schlag u.
ſ. w. hervorbringt. Die Gicht iſt offenbar,
und wie ich denke, nach jedermans Geſtand

niß, ein Uebel von der beſten Art, und kann
daher fuglich die ubrigen alle hier vorſtellen.

Jch werde deswegen ſie als ein ſolches vor—
itzo betrachten, und von ihren Urſachen der
Ordnung nach handeln: es wird aber vor—
her nothiz ſeyn, ein oder zweh Worte von

der Gicht ſelbſt zu ſagen, ehe wir noch die
Urſachen derſelben unterſuchen.

Die



I1I

Die Gicht iſt eine ſo allgemeine Krank—
heit, daß kaum ein Menſch in der Welt ſeyn

wird, welcher nicht, er mag ſie gehabt ha—
ben, oder nicht, ganz gewiß glauben ſollte,

er wiſſe volllommen, was ſie ware. Auf
dieſe Art glaubt eine Kochin das Feuer ſo gut

zu kennen, als Jſaac Neuton. Es ſcheint
mir dahero unnothig, mich anitzo angſtlich
um eine Definition davon zu bemuhen, und

ich will dahero vielmehr ſagen, was ſie nach

meiner Ueberzeugung nicht iſt, wenn auch
gleich meine Meinung der allgemeinen zuwi

der ſeyn ſollte. Sie iſt nicht erhlich, ſie iſt
nicht periodiſch, und ſie iſt nicht unheilbar.

Wenn ſie erblich ware, ſo wurde ſie noth

wendig der Vater auf den Sohn fortpflan—
zen, und kein Menſch, deſſen Vater ſie ge—

habt hatte, davon befreyet ſeyn. Dieſes
verhalt ſich aber nicht ſo, und man hat vie

le Beyſpiele von dem Gegentheil. Dahero
denn die Gicht nicht nothwendig erblich iſt.

Wenn ſie aber der Vater hat, ſo iſt auch der

Sohn
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Sohn dazu geneigt. Dieſes iſt die Caula
proegumena oder praædiſponens, die vorberei
tende Urſache, wie ſie die Gelehrten nennen,

welche fur ſich ſelbſt niemals einige Wirkung

hervorbringt. Soll dieſes geſchehen, ſo muß
noch die cauſa procatarctica, oder die thatige

und wirkende Urſache, das iſt: unſere eigne
Unmaßigkeit und verkehrte Lebensart darzu
kommen. Und wie dieſe mehr oder weniger

wirkt, ſo wird auch die Gicht ſtarker oder
ſchwacher werden. Ohne Zweifel theilen uns

unſre Eltern ſolche Leibesbeſchaffenheiten mit,

welche den ihrigen gleich kommen. Leben
wir nun ſo, wie ſie gelebt haben, ſo werden

wir auch wahrſcheinlicher Weiſe mit eben der—

gleichen Krankheiten geplagt werden. Dieſes

aber beweiſet auf keine Art, daß ſie erblich
ſind; ſondern es ruhrt vielmehr von unſerm

eigenen Betragen her, wenn wir uns ſolche
entweder zuziehen, oder davon befreyt bleiben.

Wenn die Gicht erblich ware, ſo mußte
fie ſich in der erſten Kindheit und bey Weibs-

per
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perſonen zeigen, welches doch insgemein nicht

geſchieht. Man hat mir von einigen Frau
enzimmern ſagen wollen, daß ſie ſolche gehabt

hatten. Jch glaube aber, daß dieſes niemals

in ihrer Jugend, oder eher, bis ſie ſelbſt et
was dazu beygetragen haben, geſchehen iſt:
denn die Weibsperſonen konnen ſowohl, als

das mannliche Geſchlecht, eine gute Leibesbe

ſchaffenheit mißbrauchen. Gleicherweiſe ha

be ich auch von ein oder zwey Knaben ge—
hort, die unter einer unzahligen Menge die

Gicht oder etwas ihr ahnliches gehabt ha
ben; Man hat aber dieſen Knaben geſtattet,
fruhzeitig Wein zu crinken, und ſie ſind auch
ſonſt auf alle Art und Weiſe ſehr nachlafig

und nicht den Regeln der Geſundheit gemaß

erzogen worden.

Diejenigen, welche behaupten, daß die
Gicht etblich ſey, weil ſie glauben, daß fie

zuweilen eine erbliche Gicht geſehen, ſchlieſ—
ſen ſehr unbundig. Denn wenn wir die An—

zahl der Kinder und Weibsperſonen, welche
ſie
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ſie nicht haben, nebſt allen den muntern und
maßtgen Mannsperſonen berechnen, die ganz—

lich davon befreyt leben, ob ſie gleich von
Eltern, die die Gicht hatten, herſtammen, ſo

wird man allemahl wenigſtens hunbert Bey

ſpiele gegen eins wider dieſe Meinung an
fuhren konnen. Und gewiß, ich habe bey
allen dieſen Beweiſen ein groſſeres Recht zu
behaupten, daß ſie nicht erblich ſey, als mei

ne Gegner mit ihren wenigen Beyſpielen, daß

ſie es ſey, denn warum behaupten ſie wohl,

daß dieſe Krankheit auf die Kinder fortge:
pflanzet werde, und wodurch beweiſen ſie es

anders, als dadurch, weil ſie oft erblich, doch

aber ofterer nicht erblich, wahrgenommen

wird? Kann man ſich eine groſſere Unge—
reimtheit vorſtellen?

Einige Leute, welche unter ihren Bekann

ten die Bemerkung gemacht, daß Kinder,
welche von podagriſchen Eltern gezeugt wor

den, auch mit der Gicht, und oft noch ſethr

jung behaftet geweſen, ob ſie gleich, wie man

ſagt,
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ſagt, ſehr ordentlich gelebt, ſchlieſſen daher

nicht unrecht, daß das Uebel von den Eltern
hertuhren, und nothwendig in die Leibesbe—

ſchaffenheit dieſer Kinder mit eingepflanzt
ſeyn muſſe. Wenn dieſes ware, ſo mußte ſie
auf immer unheilbar ſeyn, und die Sunden
der Vater an den Kindern uicht nur bis
ins dritte und vierte Glied, ſondern bis
ins unendliche hinaus heimgeſucht werden.

Krankheiten, wenn ſie wirklich erblich ſind,
konnen, wie ich glaube, niemals weder durch

Kunſt, noch auf irgend eine andere Art ge—
heilet werden, wie ſolches nur gar zu gewiß

in den ſerophuloſen Zufallen, bey der Raſe

rey, desgleichen in anſteckenden Krankheiten

und bey Mißgeburten zu ſehen iſt. Es liegt
aber der Fehler hier darinne, daß ſie gar kei—

nen richtigen Begriff von der Maßigkeit ha

ben Denn bey einigen Leuten iſt ein
hoherer Grad der Maßigkeit und eine ſtren

gert

*)Eiehe das Capitel von der Unmaßigkeit.
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gere Lebensordnung, als bey andern, wenn
ſie bey guter Geſundheit erhalten werden ſol—

len, nothig. Jch zweifle daher gar nicht, daß
rechtſchaffne Aerzte bey einer genauen Unter—

ſuchung derjenigen Lebensart, welche die

Nachkommen von arthritiſchen Eltern fuh—
ren, viele Fehler antreffen wurden, welche
ſie hierinne begehen, und daß ſie gar ofters
wider die naturlichen Geſetze der Maßigkeit
ſundigen, oder ihnen die Gemuthsruhe, eder

die regelmaßige Bewegung des Korpers fehlt,

welche eben ſo gut, als die Maßigkeit ſelbſt,
nicht nur die Gicht abzuhalten, ſondern auch
die Geſundheit zu bewahren, erfordert wer

den. Und auf ſolche Weiſe wird man zuletzt
wahrnehmen, daß ſolche Kinder mehr, als
ihre Eltern, zu ihrer Gicht beygetragen haben.

Wenn die Gicht ein Uebel iſt, das aus
der Unverdaulichkeit des Magens entſteht,

und woran wir alſo ſelbſt Schuld ſind, ſo
ſchlieſſen wir ſehr falſch, und ganz wider die

Vernunft, wenn wir ſagen, es ſey erblich.

Denn



17
Denn es wird gewiß jedermann eben ſo we—
nig von der Unverdaulichkeit, als von der Un—

maßigkeit, daß ſie erblich ſey, behaupten. Es

giebt ganze Nationen von muntern und ge
ſchaftigen Leuten, welche die Wolluſt gar nicht

kannten, und Jahrhunderte von der Gicht
frey geblieben ſind, denen aber nunmehr die—

ſes Uebel von den Europaern durch den
Wein und die ſtarken Getranke mit zugefuh

ret worden.

Will man die Gicht deswegen fur erb
lich halten, weil ſie durch keine Arzney vol—

lig zu heilen iſt, ſo mußte man auch von je

der andern langwierigen Krankheit alſo ur—
theilen, davon keine einzige auf ſo eine Art,

durch Arzneymittel, geheilet werden kann, daß

ſie niemals wiederkommen ſollte. Wo iſt je
mals ein Menſch geweſen, der einen Anfall

von Schnupfen, Stein, Colik, u. ſ. w. ge
habt, und wenn er auch durch die Kunſt auf

eine Zeitlang glucklich davon befreyet wor
den, denſelben nicht noch einigemahl oder

B wohl



wohl gar noch etwas argers an deſſen Stelle,
bekommen hatte: bis er endlich vollig kraftlos

geworden, und lange vor der Zeit geſtorben
iſt, wofern er nicht eine recht merkwurdige—

Veranderung in ſeiner Lebensart unternom

men, und dadurch ſeine Geſundheit befeſtiget
hat. Ebben ſo iſt es auch mit der Gicht be

ſchaffen. Es kann ein Menſch einen Anfall
davon bekommen, und durch Enthaltſam—

keit, Geduld, Zeit und Natur, die rohe Schar—

fe, welche daran Schuld iſt, dämpfen und
wegſchaffen, wodurch ihm dasmal geholfen

wird; (welches durch die kluge Beyhulfe der
Kunſt noch weit cher und ſichrer geſchicht).

Dem ſey nun, wie ihm wolle, ſo erholet er
ſich doch, verfallt aberin ein paar Monaten
wieder darein. Warum? Nicht weil in ſei—
nem Korper eine gichtartige Materie verſteckt

liegt, ſondern weil er wieder die vorige Le—
bensart erwahlte, welche das Uebel zuerſt

hervorbrachte, und es, ſo lange ſeine Lebeus

krafte dauern, auch noch wieder beſtandig
hervorbringen wird.

Die
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Die wahre Beſchaffenheit hiervon iſt, daß

wir dieſe Krankheit zu allererſt ſelbſt erzeu—
gen, ſie aber immer wieder erneuren, und

durch unſre eigne Schuld und Ausſchweifun

gen je langer je mehr uns zuziehen, da wir uns

denn hernach dadurch entſchuldigen wollen,

daß wir die Schuld auf unſre Eltern zuruck-
werfen, damit unſre Klagen deſto rechtmaßi-

ger ſeyn ſollen. Wir machen es, wie die
durch Mußiggang und Schwelgerey verdor—

benen Banquerotierer; denn ſo wie dieſe im

mer Schaden und Ungluck vorwenden: ſo
entſchuldigen wir uns auch, daß ſie uns an

geerbt worden.

Es iſt naturlich, daß diejenigen, welche
die Gicht fur erblich halten, ſolche auch
periodiſch anſehn, gleichſam als ob etwas
angebohrnes und angeerbtes in unſerm Kor—

per dieſes Uebel zu gewiſſen Zeiten herfur—
brachte. Allein dieſes iſt ein groſſer Jrr
thum, denn, wenn ſie periodiſch ware, ſo
mußte ſie allemahl ihre gewiſſe Zeiten halten.

B 2 Die
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Die einzige ptriodiſche Krantheit iſt, ſo viel ich
weiß, das Wechſelfieber, welches, ehe es durch

die Fieberrinde und andere das Fieber vertrei

bende Mittel geſtort wird, eben ſo regelmaßig,

als eine gute Uhr iſt. Die Wiederkunft der An

falle von der Gicht iſt allezeit ſehr ungewiß,

und richtet ſich nach der Menge und der Be
ſchaffenheit der in uns geſammleten Unver

daulichkeiten des Magens, und dem Maaße
unſrer Leibeskrafte.

Jch will mich nunmehr bemuhen zu zei
gen, daß die Gicht nicht unheilbar iſt. Wenn

man unter der Cur die Darreichung einer
Pille, oder eines Pulvers, oder irgend einer
andern Arzney verſteht, ſo befurchte ich gar

ſehr, daß ſie nicht nur fur itzo, ſondern auch
inskunftige ewig unheilbar bleiben wird. Es

iſt ſolches ſchon laugſt von dem erſten Ur

ſprunge der Arzneykunſt an, bis auf dieſen
Tag, von dem erſien Quackſalber, bis auf die

itzigen, oftmals vergebens verſucht worden.
Es iſt dieſes eine gleich behm erſten Anblick

in
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in die Augen kleuchtende Ungereinitheit, die ei—

nem jeden vernunftigen Menſchen, der nur
die geringſte Einſicht in die Natur und Er—

kenntniß des menſchlichen Korpers hat, noth

wendig auffallen muß. Denn, wenn die Gicht
eine nothwendige Wirkung der Unmaßigkeit

iſt, welches ich deutlich zu erwelſen hoffe, ſo

muß ein darwider dienliches Mittel von ſol—
cher Beſchaffenheit ſehn, daß es den Menſchen

vermogend macht, eine tagliche Schwelgerey

ſein ganzes Leben durch, ohne jemals von der

Gicht oder andern Krankheiten beſchwehrt zu

werden, auszuhalten; das wurde aber eben

ſo viel ſeyn, als wenn man durch eine ge—
genwartige Arzney die Wirkung einer zukunf

tigen Urſache heben und wegnehmen wollte.

Auf dieſe Art konnte man eben ſowohl eine
Arzney geben, die da machte, daß einer nicht

Hals und Beine in ſieben Jahren brache.
Man ſollte denken, daß das auſſerſte, was
ein jeder verſtandiger Menſch von einer Me—

dicin erwarten kann, darinnen beſtehe, daß

ſie die Kraft habe, eine gegenwartige Krank

B 3 heit
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heit zu erleichtern und zu entfernen, ohne zu

verlangen, daß ſie auch den Leib vor allem
zukunftigen Schaden vollig in Sicherheit ſtel—

lete. Der Fehler liegt darinne; die Leute bil—

den ſich ein, die Gicht ſey eine Sache, wel—
che gleichſam im Korper verborgen liege, und

es konne ſolche, wenn ſie einmal gehoben

worden, nicht wiederkommen. Sie wiſſen
aber nicht, daß es bloß die bis auf einen
gewiſſen Grad von Tag zu Tage angehauf
ten Unreinigkeiten ſind, welche ſo lange, als
die Lebenskräfte dauren, beſtäandig alle und

jede Anfalle veranlaſſen; daß ſolche, wenn
ſie, als der Saamen derſelben, nur einmal

glucklich voruber ſind, bey dem Menſchen

eben ſo wenig von der Gicht eine Epur ubrig
laſſen, als wenn ſolcher dieſelbe zuvor niemals

gehabt hätte; und daß er, wenn er ſich dieſel—

be nicht aufs neue wieder zuzieht, ſolche ganz

gewiß nimmermehr wieder bekommen wird.

Dieſes wird dadurch bewieſen, daß die Gicht

oftmals durch eine Milch-Diat geheilet wor

„den iſt, die ſo lange, als ſie dauerte, den Pa

tien
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tienten davon befreyte. Allein dieſe Heilungs—

Art kann ich deswegen nicht billigen, weil

der Korper dadurch allzuſehr erſchlafft und
kraftlos gemacht wird, und die Geſundheit
und Lebhaftigkeit deſſelben nicht genugſam

durch eine ſolche Nahrung unterſtutzt wird.
Wiewohl ich aber nun die Gicht durch Arz
nehen fur unheilbar halte, ſo bin ich doch
weit entfernt, ſie ihrer Natur nach fur un
heilbar zu halten, ſo, daß ich vielmehr ge—
wiß glaube, ſie konne weit leichter und voll-

kommner, als beynahe eine andre langwie—

rige Krankheit geheilet werden; und dieſes
iſt wieder ein andrer ſtarker Beweisgrund,

daß ſolche nicht erblich iſt. Mein Beweis
iſt, daß es ein Uebel iſt, welchem die ſtarkſte

und beſte Natur ausgeſetzt iſt, die ſich ſelbſt

hilft, indem ſie die rohen und ſchadlichen
Feuchtigkeiten von den Eingeweiden und aus

dem Geblute in die auſſern Theile auswirft,
wo ſie den Lebenskraften und der Geſund—
heit am wenigſten ſchadlich ſins. Da nun
dieſe Feuchtigkeiten nichts anders, als der

B 4 tagliche



tagliche Anwachs von demjenigen ſind, was
der Magen nicht verdauen mag, ſo kann der

Menſch, wenn er ohne die beſtandige Erzeu

gung einer ſolchen unverdaueten Scharfe le
ben kann, ganz ohnſtreitig nicht allein von

der Gicht, ſondern auch von allen andern
langwierigen Krankheiten ledig und frey blei—

ben. Und daß er wirklich auf dieſe Weiſe
nicht nur ohne eine beſtandige Caſteyung und

Selbſtverleugnung, ſondern mut Ruhe und
Gemachlichkeit in dem vollkommenſten phi—

loſophiſchen Wohlleben ſein Leben zubringen

kann, werde ich, wie ich hoffe, ſo beweiſen,
daß ich allen nachdenkenden und verſtandi—

gen Leuten eine Genuge leiſte.

Ich habe bereits geſagt, daß ubertriebne
Gemachlichkeit, Schwelgerey, ingleichen

Kummer, die Haupturſachen wo nicht aller,
doch gewis der meiſten unter uns herrſchen—

den langwierigen Krankheiten ſind: doch muſ—

ſen, um allen Streit mil den Kunſtverſtandi

gen zu vermeiden, einige Zufalle, denen. die

ſtark—



ſtärkſten und geſundeſten Menſchen am mei—

ſten unterworfen ſind, und die Folgen ubel—

geendigter Fieber ausgenommen werden. Jch
glaube aber, daß jedem vernunftigen Manne,
der nur die geringſte Einſicht in die Natur

hat, die Wahrheit dieſes Vortrags ſehr ein—
leuchtend und verſtandlich ſeyn werde, und

daß jeder redliche Kranke alle ſeine Klagen

von einer oder der andern dieſer Urſachen her—

leiten kann. Es wird aber fur diezenigen
Menſchen uberhaupt einige Auslegung no—

thig ſeyn, welche zu kurzſichtig ſind, um et:

was ſcharf genug zu bemerken, und entfern—

te Urſachen und Wirkungen wahrzunehnien.

Donn wenn ſie unpaß geworden, ſo gehen
ihre Unterſuchungen ſelten weiter, als daß es

etwa eine Erkaltung, oder Verderbung des
Magens von geſtern her iſt, daher ſie nicht
ſelten ahnlichen und nichtsbedeutenden Urſa—

chen Krankheiten zuſchreiben, welche Lebens—

lang dauern. Eine ohngefahre Erkaltung
oder Ausſchweifung, wenn ſie nicht oft ge—

ſchieht, kanun keine ſo ublen Folgen nach ſich

B 5 zichen.
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ziehen, und Leute, dit ſonſt geſund ſind, und
wieder ordentlich leben, werden in kurzer Zeit

wieder davon befteyt. Es kommt hier auf

unſre Lebensart, und auf unſre taglichen Ge
wohnheiten an, denn, wenn ſolche wohl einge-

richtet ſind, ſo werden ſie unſre Geſundheit
befeſtigen, im Gegentheil aber uns auf unſer

ganzes Leben zu ſchwachen, und kraftloſen

Menſchen machen.

Leute, welchen die Wege der Natur in
Hervorbringung undErhaltung der lebendigen
Geſchopfe unbekannt ſind, und die ihre For

derungen in Anſehung einer weit hinaus rei—
chenden Geſundheit und Munterkeit nicht

wiſſen, haben ſich recht wunderbare und ge
wiß ſehr falſche Begriffe von denen Krank—
heiten uberhaupt gemacht, und ſcheinen eine

de Krankheit für eine beſondere Art eines
Dinges oder Weſens zu halten, und glauben,

daß fur jede Gattung auch eine Arzney vor
hauden ſey, welche dieſelbe ganz gewiß weg—

ſchaffen und heilen konne. Dieſes macht ſie

ſo



27

ſo neugierig, die Benennung oder den Nah

men ihrer Beſchwehrden zu wiſſien, und
wenn ſie ſolchen wiſſen, ſo glauben ſie, das
Mittel dafur ſey auch nicht weit entfernt.

Elende Menſchen! Jſt nicht die Gicht von
allen ubrigen Krankheiten unterſchieden ge—

nug? Wo iſt aber das ArzneyMittel? Ge—
wiß nicht in der unvollkommenen Wiſſenſchaft

der verſchreibenden Aerzte, oder in den Ge
beimniſſen unwiſſender und verwegener

Quackſalber. Auch glaubt man gememniglich,

es ſey ein groſſer Unterſchied der Leibesbe
ſchaffenheiten, deren jede unumganglich eine

beſondere Krankheit habe, und daß gewiſſt

Zeitpunkte in unſerm Leben vielerley Krank—

heiten erzeugen muſſen, und daß es ohnmog—

lich ſey, ohne Krankheiten von einer oder der

andern Art alt zu werden. Fur alle dieſe
Meinungen iſt gewiß kein einziger Grund in
der Natur vorhanden, noch weniger iſt ein

wahrer Unterſchied in der Leibesbeſchaffenheit
anzutreffen, auſſer daß ſie ſtark oder ſchwach

ſeyn kann, welches aber mehr von unſern

Ge
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Gewohnheiten und Betragen, als von der
Natur herruhrt. Die Starken werden bey
tiner unordentlichen Lebensart ſchwacher, ſo

wie die Schwachen bey einer guten und or—

dentlichen ſtarker werden. Die allerzar
teſten Korper aber konnen aus eben dem

Grunde ſo geſund, als die ſtarkſten ſeyn, als
ein Eichhornchen ſo geſund, wie der Elephant,

ſtyn kann. Es iſt keine Krankheit zu einer
gewiſſen Zeit im Leben beſonders nothwen

dig, wiewohl der Uebergang von einem Alter

zu dem andern bey denen Kranken und Schwa

chen eine Veranderung machen kann. Und

es iſt moglich, daß Leute, ohne irgend eine
Krankheit zu haben, ſehr alt werden; denn
viele haben ihr Leben bey einer ununterbro

chenen Geſundheit noch uber hundert Jahr

gebracht.

Es entſtehen alſo alle unſre langwierigen

Krankheiten nicht von den naturlichen Feh
lern unſrer Leibesbeſchaffenheit, ſondern von

dem Mißbrauche derſelben. Das iſt, von

der
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der Gemachlichkeit und Faulheit, von der
Unmäßigkeit, und von dem Kummer.

Laßt uns nun weiter fortfahren, zu un—
terſuchen, was die eigentlichen Folgen von

einer oder mehrern der Urſachen ſey, welche

taglich auf den Korper wirken; ob es nicht

in Starken und Muntern die Gicht, in Schwa—

chen aber der Schnupfen, Colik, Stein,
Schlag u. ſi w. oder eine oder alle der Ner—

ven und hyſteriſchen Krankheiten ſeyn muſ—

ſen. Wir wollen zuerſt von der Tragheit
lindolence) reden.

Von
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Von
der Tragheit.

Gs ſcheint die Abſicht der gottlichen Vorſe-
D hunag geweſen zu ſeyn, daß alle Men

ſchen, und zwar ein jeglicher fur ſich ſelbſt,

arbeiten ſollten. Daß etliche reich genug
ſind, die Krafte und Fertigkeiten des Leibes

von andern zu erkaufen, iſt ein Zufall, der
blos gewiſſen Perſonen gemein iſt, wobey
die Sorgfalt der gottlichen Vorſehung keinen

andern Auntheil zu haben ſcheint, als daß ſie
dieſe Krafte und Fertigkeiten ungleich aus—
getheilt hat, wodurch geſchaftige und feurige

Seelen ſo hoch empor ſteigen, um eine ge—

wiſſe Uebereinſtimmung bey der Unterwurfig
keit zu erhalten, ohne welche niemals eine
Geſellſchaft beſtehen kann. Die Reichen und
Groſſen haben dieſen erſten naturlichen Grund

ſatz ſo ſehr vergeſſen, daß ſie alle korperliche
Arbeit als eine ihrer Wurde unanſtandige

Sache aufgegeben, und entweder zu faul oder

zu uuachtſam ſind, einige Bewegung an ih

re
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re Stelle zu ſetzey. Und ſo opfern ſie ihre
Geſundheit der Gemachlichkeit und Würde
auf, ſie genieſſen bey weiten nicht diejenigen

Vortheile, welche ihnen ihr Stand und Gluck
mittheilt, ſondern ſie ſind in Anſehung des
Glucks gar ofters weit unter den arbeitſamen

und geringen Mann herabgeſunken. Jch er—

innere mich, ein kleines ſehr ſinnteiches Buch

von dem Urſprunge des Uebels geleſen zu ha—

ben, in welchem die Arbeit fur ein groſſes

Uebel gehalten wird. Der angenehme
Schriftſteller muß ohnfehlbar eine allzuſtar—

ke, und bis zur Ermudung und Entkraftung

des Leibes getriebene Arbeit verſtehen; denn

uberhaupt betrachtet, iſt ſolche der erſte Grund

zur menſchlichen Wohlfahrt, und insbeſon—

dere zu der Gluckſeeligkeit, dem arbeitſamen

ſelbſt. Sollte wohl dieſer Verfaſſer glauben,
daß es fur uns alle beſſer ſeyn wurde, wenn

die Erde ihre Fruchte und Gaben freywillig,
und zwar in einem ſolchen Ueberfluſſe, herfur—

brachte, daß wir weiter nicht arbeiten, und

uns mehr darum bemuhen durften, als beym

J Athem:



Athemholen, und uberhaupt weiter nichts zu

thun nothig hatten, als uns geruhig in der
Sonue zu warmen, und in beſtandigen Ver—

gnugungen herum zu ſchwarmen Wenn er

es ſo meint, ſo kann ich ihm nicht beypflich-
ten; denn bey einem ſolchen Zuſtande wurde

bald kein geſunder Menſch mehr auf der Welt

ſeyn, und das ganze menſchliche Geſchlecht
in kurzer Zeit untergehen. Gewiß, ich glaue

be, daß bey allen unſern unbilligen und un

weiſen Klagen auch der allerwitzigſte Meuſch

nicht im Stande iſt, das geringſte Uebel aus

der Ratur wegzuſchaffen, ohne zugleich alles
Gute mit zu entfernen. Doch ich bitte we
gen dieſer kleinen Ausſchweifung um Verzei

hung, und kehre wieder zu meinem Vorha
ben zuruck. Jch glaube aber, der Verfaſſer
ware der Wahrheit naher gekemmen, wenn

er das Wort Faulheit an die Stelle der Ar—
beit geſetzt hatte, als welche die Quelle von

vielem Uebel iſt. Nichts untergrabt und
ſchwacht den Grund zu unſrer Gluckſeeligkeit,

nehmlich die Geſundheit und Starke des Kor—

peru
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pers mehr, nichts verurſacht eine ſolche Reit

he von Krankheiten, als ſie. Jch will aber
die Art, wie ſolches geſchieht, hier anzeigen.

Es ſind die allerkleinſten, und beynahe
unſichtbarſten Theilgen unſers Korpers, von
welchen unſte Geſundheit, unſre Stärke und

Munterkeit abhangt. Dieſe feinen Theilgen,
welche insgemein die feinſten Aedergen cca-

pillaries) genennt werden, ſind kleine Canale
oder Rohrgen, die aus der Ausdehnung und

Fortſetzung groſſerer Blutgefaße entſtehn,

turch welche die feinſten Theilgen des Bluts

beſtandig durchgehen muſſen; nicht allein
um dieſe ſehr eugen Canalgen immer frey und

offen zu erhalten, ſondern auch, damit die
Bluttheilgen bey ihrem Durchgange verdun—

net, aufgeloßt, und zu ganz glatten, dun
nen, runden Kugelgen zerrieben werden, wel

che ſich allmahlig immer mehr und mehr zer—

theilen, und ſo fein werden, daß man ſie ſo

gar durch die Vergroſſerungsglaſer nicht mehr

bemerken kann, wodurch man den erſtaunend

C geſchwin
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geſchwinden Umlauf des Geblutes mit den

Augen wahrnimmt. Jch habe es ſelbſt ge
ſehen, und es wird auch ein jeder wißbegie—

riger und prufender Liebhaber, mit Beyhulfe

eines guten Vergroſſerungsglaſes, in der
durchſichtigen Haut eines jeden lebendigen

Thieres dieſe wunderbare Verdunnung be—
obachten konnen. Er darf ſich nur ein ein—
zeln Gefaß zu dieſer Bemerkung waählen, ſo

wird er ſehen, wie durch das kleinſte blut—
rothe Gefaſſe, worunter viele ſo zart und dun

ne, als das feinſte Haar ſind, das Blut, nicht
Strohmweiſe ſeinen Fortgang nimmt, ſon—
dern wie eine Anzahl kleine rothe dichte Ku

gelgen, immer eines das andre fortſtoſſen,

bis ſie an das Ende, oder denjenigen Ort
gelangen, wo ſich das Gefaſſe wieder in zwey

noch kleinere vertheilt. Hier ſteht das erſte und

vorderſte Kugelgen ein wenig ſtille, prallt

wieder an, wird witder fortgeſtoſſen, bis es
ſich ganz zertheilet, ſeine Farbe verliert, und

in die zum Blutwaſſer beſtimmten kleinen
Rohren tritt. Dieſes wird auf eben dieſe

Art
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Art durch die Gefaße bewegt, bis es in die
Lymphe, und dirſe wieder in noch feinere
Feuchtigkeiten verfeinert wird, welche, wenn

ſie auf ſolche Weiſe zubereitet ſind, zuletzt in

eine unvermerkliche Dunne ſich verlieren.

RNun ſind die Kräafte des Herzens und der
Puls-Adern allein, zumahl bey einer ruhigen

und ſtillſitzenden Lebensart auf keine Weiſe
hinreichend, dieſe Bewegung zu unterhalten,

und durch die kleinſten Aedergen fortzuſetzen,

ſondern es wird auch der Beyſtand, und die

vereinigten Krafte der ſammtlichen Muskeln
des Korpers hierzu erfordert, welche abwech

ſelnd wirken, die Blut-Adern zuſammendrü—
cken, und hierdurch den Umlauf des ganzen

Gebluts beforbern, und beſchleunigen muſ—

ſen, damit die Canale zuſammengepreßt, und

gereiniget, und alſo die Flußigkeiten, welche

durchhin gehen, zerrieben, gleichſam durch—
geſiebt, und geſaubert werden, hierdurch aber

wird ein jedes Theilgen davon in ein voll

kommen rundes Kugelgen gebildet, welche

Geſtalt alle materiellen Atomen durch die

C 2 viele
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viele Bewegung an ſich nehmen muſſen.
Ohne dieſe auſſerordentliche zufallige Hulfe

der Muskeln würden die kleinen Gefaſſe,

durch ihre naturliche ſpannende Kraft, in
Faſergen ſich zuſammenziehen, oder doch mit

ſcharfen eckigten Theilgen verſtopft werden,

welche ſodenn darinne ſitzen bleiben, und al—
le Durchgange verſperren. Unzahliche lang

wierige Zufalle, vornehmlich Nervenkrank
heiten ruhren, vom erſten Anfange an, allein

aus dieſer Urſache her. So ſehen wir, daß
die meiſten von denenjenigen Menſchen, wel

che eine Zeitlang im Stande der Unthatig?
keit gelebt haben, ausgezehrt und blaß aus—

ſehn, weil die kleinen Gefaßgen zuſammen—

geſchrumpft und vertrockuet ſind. Wenun
ſie hingegen ſchlaffe Fibern, guten Appetit

zum Eſſen und Trinken haben, und ohne
Sorgen leben, ſo werden ſie zwar fett wer
den, aber dennoch eine bleiche Farbe behal—
ten, weil viele von dieſen kleinen Canalen

nichts deſtoweniger verſtopft ſind. Sie ſehn

daher aufgedunſiten aus, und ihr Fett iſt un

geſund,
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geſund, indem ſie weniger Blut in ihren
Blutadern, als die magern Leute, haben.
Hieraus konnen wir die Urſache lernen, war—

um dieſe kraftloſen blaſſen Menſchen als—
bald bey der geringſten Bewegung, ohn—
machtig und athemlos werden; das Blut
eilet durch die groſſen Gefaſſe noch frey, und

ſperrt, gleichſam wie imGedrange, ſeinen eige

nen Weg, wodurch eine gefahrliche Erſtickung

verurſacht wird. Oder, wenn ſie nicht gar
zu lange in ſolchem Zuſtande geweſen, und

auch die kleinſten Aedergen nicht ganz ver—

ſtopft ſind, ſo ſteigt ihnen, beſonders jungen

Frauensperſonen, eine fliegende Rothe ins

Geſichte, weil die feinen Gefaſſe zur ſelbigen
Zeit ausgedehnet ſind. So erfolgt aus der

Unthatigkeit zuerſt eine Verſtopfung in die—

ſen zarten Theilgen, worauf doch die Geſund:
heit und die Munterkeit ſowohl des Korpers,

als der Seele, beruhet. Sie legt den Grund

zu ſo vielen darauf erfolgenden Krankheiten,

welche, wenn andre Zufalle darzukommen:

als ſtarker Schnupfen, allerhand Unmaßig—

C 3 keit,
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keit, etwas anſteckendes von auſſen, oder ei—
ne beſondere Beſchaffenheit des Korpers von

innen, viele bey einer ſolchen Lebensart un

glucklich machen, welchen Zufallen allen der

arbeitſame und geſchaftige Mann niemals

ausgeſetzt iſt.

Nun frage ich einen jeden vernunftigen

Menſchen, der geſchickt iſt, dieſe Wirkung
der Natur bey einem geringen Schimmer von

Philoſophie, oder nur bey einer ruhigen und

geſunden Vernunft zu uberlegen, ſo wie es

jeder Meuſch thun ſollte; ob er begreift, daß
man eine Arzney zum Einnehmen verordnen

kann, welche eben ſo in das Blut und in die
Gefaſſe wirkt, wie die Kraft aller Mus-—
keln des Korpers bey dem regelmaßigen Fort

gang einer taglichen und maßigen Arbeit und

Bewegung abwechſelnd zu wirken pflegt.
Wenn dieſts nicht moglich iſt, ſo wage ich es

zu behaupten, daß wir keine ſichere und dau—

erhafte Arzneh, weder fur die Gicht, noch
ſonſt fur eine langwierige Krankheit haben.

Ja,
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Ja, mein Herr, ſagt ein gemeiner Practicus,

Herzſtarkungen, Glieder-Waſſer, ſtarkende
Mittel u. ſ. w. werden dieſes thun, und ei—

nen vermehrten Umlauf des Geblüts gewiß
unterhalten. Vielleicht geſchieht es auf etli—

che wenige Stunden, doch mit deſto mehrern
Schaden auf viele folgende Tage. Die Wir—

kung dieſer Mittel läßt nach, ihr Reitz ver—
liert ſich; ſte muſſen dahero wiederholet, und

Lebenslang wiederholet werden. Wehe dem—

jenigen, der ſie einnimmt, und dem, der da
mit aufhort, es geſchahe denn mit groſſer Ue—

berlegung. Wahrend ihrer Wirkung verdi—

cken ſie die Safte, und verderben das gan
ze Geblute; und wenn man ſie unterlaßt, ſo

muß der Patient alle die Mattigkeit und alle
die Beſchwehrden empfinden, welche ein Fie—

ber, ſo aus einer begangenen Ausſchweifung

entſteht, zu begleiten pflegen. Er muß daher

ſeine Zuflucht zu dieſen Hulfsmitteln immer
wieder nehmen, ſo wie einem Branntwein

trinker ſein Daſeyn nur alsdenn, wenn er
berauſcht iſt, ertraglich wird. Nein, die Kunſt

C 4 kann
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iann nimmermehr der Natur in dieſer heil—
ſamſten unter allen ihren Wirtkungen bey-
kommen.

Aber dieſe Verſtopfungen, die von den
rohen Theilgen des Bluts, und der Leere der

kleinen Gefaſſe herrühren, ſind nicht blos
das einzige Uebel, welches die Tragheit und
Unthatigkeit verurſacht. Dieſe lebhafte Star

ke und Munterkeit unſrer Geſundheit, welche

wir bey einer geſchaftigen Lebensart empfin

den und genieſſen, dieſe Begierde zum Eſſen,
und die Erquickung nach einer Mahlzeit,
welche der geſattigte Wolluſtling vergebens

von der Kunſt erwartet, ſind einzig und al—

lein dem friſchen Geblute, welches taglich
von neuer Koſt, und der damit verbundenen

Bewegung des ganzen Leibes zubereitet und
ausgetheilet wird, zuzuſchreiben. Kein Menſch

wird dieſe angenehmen Empfindungen ha—

ben, wenn er zwey Tage mit einerley Blute
lebt, ſondern er wird matt und hinfallig wer

den. Um neue Safte einzufuhren, müſſen

die
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die alten zuvor weggeſchafft werden, oder es

wird an Raum fehlen, weil eine Vollblutig
keit vorhanden iſt, welche in vielen Fallen
die erſte Urſache der Unpaßlichkeit iſt. Jn
einem Stande der Unthatigkeit und Tragheit

werden die alten Feuchtigkeiten ſo langſam
weggeſchafft, die Ausdunſtung iſt ſo unbe—

trachtlich, daß kein leerer Raum zum Ausful

len ubrig bleibt. Folglich muß nach und nach
die Luſt zum Eſſen, und das Verlangen nach
Nabhrung taglich mehr abnehmen, und end

lich ganz aufhoren. Hier kann die Kunſt
Wunder thun; ſie kann Ausleerungen ver—

ſchaffen; wir konnen Ader laſſen, purgieren

und Erbrechen erregen. Es muß aber, wenn
etwas nutzliches dadurch ausgerichtet wer—

den ſoll, der Fall neu ſeyn, ehe die Feuch
tigkeiten durch langes Verhalten im Korper
verderben, welches gar bald geſchieht, da ſie
alle in einem verderblichen Zuſtande ſind, und

dieſes macht ihre tagliche Erneurung der Ge
ſundheit ſo weſentlich nothwendig. Alsdenn

aber ſind die Auswurfe dieſer gekunſtelten

C5 Aus—



Ausleerungen einander gleich; die neuern,

die mittlern, und die alten Safte, das iſt,

der Milchſaft, das Blut, das Blutwaſſer,
und die Lymphe werden alle zugleich ausge—

fuhrt, und es bringen daher dieſe Auslee—

rungen, das, was zuruck bleibt, in eine ſelt
ſame Verwirrung. Da hingegen bey dem
naturlichen Laufe der Natur eine beſtandige

ordentliche Veranderung und Folge von dem

einen Zuſtand in den andern ſtatt findet; das

iſt: vom Milchſaft ins Blut, von dem Blut
in das Blutwaſſer, ven dem Blutwaſſer in
die Lymphe und ſ. f. bis ſie alle, ein jegli—
ches nach ſeiner Art, unter verſchiebdner Ge

ſtalt, ihre Geſchafte verrichtet, und alle, zu
einer ſolchen klaren Dunne und Feinheit ver—

arbeitet und zermalmet worden ſind, daß ſie
gleichſam Wellenweiſe durch eine unvermerk

te Ausdunſtung nach und nach verfliegen.
In einem unthatigen Zuſtande aber gehen ſie

weder ſo geſchwind, noch ſo regelmaßig ab,

als ſie ſollten, weil keine Bewegung, und
folglich nicht Hitze genug vorhanden iſt, die

Aus
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Ausdunſtung fortzutreiben. Sie halten ſich
daher im Korper zu lange auf, werden faul,

ſcharf und auf vielerley Art ſchadlich; gleich
der Materie in einem Geſchwure, welche, ſo

lange ſie nicht ubelriechend iſt, zur Heilung

weit dienlicher iſt, als irgend ein Balſam,
den ein Wundarzt auflegen kann, die aber,
wenn ſie zu lange darinnen bleibt, in kurzer

Zeit freſſend wird, und einem Aezmittel glei—

chet, und alles rund um ſich her verzehret,

um ſich einen Ausgang zu verſchaffen. Die—

ſes zeugt die giftige Scharfe dieſer verſchloſſen

gehaltenen und ſtillſtehenden Feuchtigkeiten:

dahero iſt der Odem und die Ausdunſtung

von dergleichen unthätigen Menſchen ſelten
lieblich und angenehm. Daher entſtehn die

giftigen und anſteckenden Fieber, welche in
denen Gefangniſſen herrſchen, wo dieſe ſchad

lichen Dunſte von dem Gedrange derer in Un

thatigkeit ſchmachtenden Menſchen ſich zu—

ſammen ſammlen und verdicken.

Oft
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Oftmals hat man auch ein beſtandiges
Blaſenpflaſter unterhalten, auch es zuweilen

bewahrt gefunden, um die uberflugigen Saf

ke, ehe ſie noch zu ſehr verderbt ſind, in et

was abzufuhren, und den neuen Säften ein

wenig Platz zu machen. Und dieſes iſt auch
die einzige Urſache, aus der ſie uberhaupt
nutzlich ſind, weil ſie den ordentlichen Lauf

derſelben vermehren, und etwas von denen

ſchon lange im Korper herumgezogenen ſchar

fen Saften wegſchaffen; denn die Feuchtig—

keit, welche dadurch weggeſchafft wird, be—
tragt ſo wenig, daß man von der Phyſiolo
gie gar nichts wiſſen, ja gar keinen geſunden

Verſtand haben mußte, wenn man glauben

wollte, daß durch die Ausleerung ſelbſt
einiger Nutzen geſchaft wurde. Durch ein
Brechmittel oder Purganz wird hundert mal
mehr abgefuhrt, der Vortheil aber, den man da

durch erhalt, iſt bey weiten nicht ſo groß, weil

durch die letztern die Feuchtigkeiten ohne Unter

ſchieb, und zwar die neuen, weit mehr als
die alten ausgetrieben werden. Viele haben

ſich
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ſich an das oftere Aderlaſſen gewohnt, um
das Blut dadurch zu erneuern, und ich habe
gehort, daß dieſes einigen, und beſonders al—

ten Leuten, gar wohl bekommen ſey, und ſie

ſehr alt dabey geworden ſind. Jedoch muß

damit bey Zeiten, ehe noch die Safte ver—
derbt ſind, angefangen, und damit Zeitlebens

fortgefahren werden. Es iſt auch nichts un—

gewohnliches, daß Leute dieſe gewaltſamen

und kunſtlichen Wege gern erwahlen, und
der einfachen, leichten, angenehmen und be—

ſtandigen Wirkung der Natur vorzithn, in-
dem ſie ſich eher bequemen, ein Brech- und

Purgiermittel einzunehmen, als einen Spa

tziergang zu thun, und lieber beſtandig ein

Blaſenpflaſter oder Fontanell an ihrem Leibe
tragen, als nur den geringſten Gebrauch von

ihren Gliedern machen wollen.

Auf dieſe Weiſe muß die Unthatigkeit
nothwendig den Grund zu einer allgemeinen

Krankheit legen, die beſondre Art und Gat—

tung der Krankheit ſelbſi aber wird ſich nach

der
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der Leibesbeſchaffenheit des Patienten, und
einigen andern darzu kommenden Umſtanden

richten. Bey den allerſtarkſten kann es Gicht

und Schnupfen, bey den ſchwachern Korpern

aber Colik, Gelbſucht, Lahmung, nebſt allen
hyſteriſchen und hypochondriſchen Krankhei

ten ſeyn. Vergebens haben verſtandige Man

ner, von ausgebreiteter Lekture und Wiſſen
ſchaft, die wegen ihrer Kopfarbeit ein ſitzen

des Leben fuhren, folglich denen Krankheiten
uberhaupt mehr, als die luſtigen und unbe—

dachtſamen, unterworfen ſind, ſich bemuht,
dieſem Uebel durch Maßigkeit, als einem in

vielen Fallen vortreflichen Mittel, zuvor zu

kommen. Aber dem ohngeachtet finden ſie

es nicht fur zureichend, und das aus den Ur

ſachen, die ich eben itzt angefuhrt habe.
Denn da wir nicht zwey Tage bey einerley
Blute friſch und geſund ſeyn konnen, ſo muß
taglich ein neuer Beytrag von dem atheriſchen

Theile unſrer Nahrung dem Gehirn zu Hulſe

kommen, um damit die Bewegung und Ver—

richtung des Gehirus, ſo wie uberhaupt die

Bewe—



47
Bewegung und die Arbeit, den ganzen Korper

zu unterhalten. Durch dieſe atheriſchen Thei—
le verſtehe ich aber den allerfeinſten verar—

beiteten Theil von unſern Saften, welcher
die allerkleinſten Gefaſſe und Faſergen beſtan

dig wieder herſtellet, und ſie ernahrt, ob man

nun ſolchen aber Lebensgeiſter nennen will,

oder nicht, daran iſt wenig gelegen. So oft
dieſer Aether mangelt, ſo muſſen wir ohn—

fehlbar Schwachheit und Mattigkeit in un—
ſrem Korper und in unſrer Seele empfinden,
nur mit dem Unterſchied, daß bey der Mu—

digkeit in denen Gliedern von vieler Bewe—

gung, die dicken und die groben Theile auch

mit fortgehn, und die erſte Mahlzeit nebſt dem

erſten Schlafe den Mangel gar bald wieder
erſetzet. Bey der Kopfarbeit hingegen bles
ben die dicken und zahen Theile zuruck, und

verhindern alle Luſt zum Eſſen. Es iſt kein
Platz, und folglich auch kein Trieb zur Nah
rung vorhanden, der ganze Menſch leidet,
und geht ein.

VBon
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Von

der Unmaßigkeit.
coch will nunmehr von der Unmaßigkeit re
9 den, denn die Tragheit und Gemachlich

keit, welche alle unſre Empfindungen ſtumpf
macht, fuhrt uns naturlicherweiſe zur Un
maßigkeit. Wir brauchen die Geiſſel und
den Sporn der Wolluſt, um unſre ermatte

ten Begierden wieder zu reitzen. Wir fon
nen das beſtandig Schlafrige und Matte der
Unthätigkeit nicht länger ertragen; wir eilen,
um unſre Wolluſt bey der Tafel und bey
vollen Flaſchen zu reitzen; ein Freund fordert

den anderu auf, auszuſchweifen; man hauft

eine Krankheit mit der andern; fur jede froh
liche augenblickliche Erleichterung, die wir
erhalten, muſſen wir hernach deſto ſchmerz

hafter buſſen; der folgende Morgen vermehrt

unſre Schrecken, und auf dieſem Wege iſt
die Wieberholung dieſer Ausſchweifungen im

mer das einzige Hülfsmittel. Wer untha
tig lebt, lebt daher auf dieſe Weiſe auch un

maßig,
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maßig, und dieſes gewiſſermaſſen aus Noth.

Der Schaden, welcher nothwendig aus die—
ſen Urſachen folgen muß, macht den Reichen

und Groſſen oft noch weit unglucklicher, als
den Armen, und' hierdurch wird ihre beyder

ſeitige Gluckſeeligkeit in einem groſſern Gleich

gewichte erhalten. Denn ſo ungleich auch

die Austheilung in andern Stucken iſt, ſo
findet doch die Gluckſeeligkeit gleich dem
Waſſer überall ebnes Land unter den Men—

ſchen, und breitet ſich nach allen Seiten
gleich aus. Jch wunſche, daß dieſe Bemer—

kung jene von ihrer Mißgunſt heilen, dieſen

aber den rechten Gebrauch ihrer Reichthumer

lehren moge.

Ehe ich aber zu dem Vorwurf meiner
Abhandlung ſelbſt zuruckkehre, werde ich
wohl dasjenige, was ich itzt gleich ſagen
will, erſt vertheidigen muſſen. Jch hoffe
aber, kein einziger wird beleidiget ſeyn, wenn

ich behaupte, daß von allen langwierigen
Krankheiten in der Welt, beſonders aber in

D der
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der Gicht, unter zehnen gewiß neune ihren er—

ſten Urſprung der Unmaßigkeit zu verdanken

haben. Mancher guter Mann, welcher ſich
ruhmt, das nuchternſte und ordentlichſte Ge

ſchopfe von der Welt zu ſeyn, und niemals
mehr, als ein oder zwey ſchlechte Gerichte ißt,

wie er ſie nennt, auch niemals bey einer

Mahlzeit das Maas eines Noſſel Weins
uberſchreittt; des Abends bey Zeite nach
Hauſe kommt, und niemals uber acht oder

neun Uhr ſchlaft, wird erſtaunen, und
ſich wohl gar für beleidigt halten, wenn man

ſeine Krankheiten der Unmaßigkeit zuſchreibt,
welche er als das großte Laſter verabſcheuet.

Und dennoch iſt er oft krank, ſein Magen

iſt ſiech, er iſt mit der Unverdaulichkeit ge—

plagt, und von der Gicht gelahmt. Die
wahre Urſache hiervon iſt, wir urtheilen von
der Maßigkeit und Unmaßigkeit nach unſern

eigenen Gewohnheiten, ohne einen richtigen

Begriff von beyden zu haben. Was wir ge
wohnt ſind, zu thun, was wir andre thun

ſehen, das halten wir fur recht, und nie

mals
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mals ſchopfen wir unſre eigne Kenntniß aus

der Natur ſelbſt. Die beſte Art, meine Ge
dauken von der Unmaßigkeit zu erklaren,
wird die ſeyn, wenn wir das Geſetz der Na—

tur von der Maßigkeit unterſuchen. Das—
jenige, was davon abweichet, muß man als

Unmaßigkeit betrachten. Und hier muß ich
um Erlaubniß bitten, zu bemerken, daß die

Maßigkeit eine Sache ſey, wovon ein Engel
lander nicht den geringſten Begriff hat, und

auch nicht haben kann, wenn er nach ſeiner
eigenen und anderer Engellander Gewohnhei—

ten urtheilet. Um ſich hiervon einen Begriff
zu machen, muß man andre Lander, beſon

ders Spanien, Portugall, oder Jtalten, ge
ſehn, und zugleich bemerkt haben, wie man

dort lebt. Was man in dieſen Landern Maſ—

ſigkeit, oder doch eine zureichende Nahrung
nennet, das wurde bey uns fur ein offenba—

res Aushungern gehalten werden. Jn dieſer
Betrachtung iſt Maßigkeit nach der Verſchie—
denheit der Oerter auch verſchieden und re—

lativiſch. Allein das, was ich unter Maſ—

D 2 ſigkeit



ſan venh he, iſt diejen ge naturliche Maßig—
keit, die von keinem Orte, und von keiner

Gewohnheit abhangt; denn ich meyne hier

kein Faſten oder eine genaue Enthaltſamkeit,

welche nur nach einer allzugroſſen Ueberful—

lung heilſam ſeyn kann. Wir muſſen ſie
auch nicht nach denjenigen kandern beurthei

len, wo ein Stuck ſchwarz Brodt, und eine

Zwiebel mit einem Trunke Waſſer fur eine
ertragliche Mahlzeit gehalten wird, noch auch

nach unſerun Gegenden, wo der Bettler beſſer

lebt, als der Vornehme andrer Lander, und

wo wir in der Wahl des naturlichen und
auswartigen Ueberfluſſes alle Tage herum
taumeln.

Um aber auf das zu kommen, was ich

unter dem Worte Maßigkeit begreife, ſo den
ke ich, daß es eine nothwendige und beſtimm

te Maßigkeit giebt, welche nach eines jeden

natürlichen ungereitzter Luſt zum Eſſen und
Verdauung abgemeſſen werden muß, ſo lan

ge derſelbe eine gute Geſundheit genießt, und

ein
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ein ordentliches Leben fuhrt. So lange ein
Menſch nicht mehr ißt und trinkt, ais ſein
Nagen fordert, als er ohne den geringſten

Schmerz. Ausdehnung des Magens, Auf—
ſtoſſen oder andere Unbequemlichkeiten ver—

tragen, noch auch mehr, als ſein Korper
verzehren, und bis auf das geringſte wieder

von ſich geben kann; ſo lange kann man ſa
gen, daß er ſich in einem klug und wohl ein-—

gerichteten Zuſtande der Maßigkeit befindet,

welche ihm wahrſcheinlicherweiſe ſeine Gt—

ſundheit und Munterkeit bis zu einem ſehr

hohen Alter bewahren wird. Dieſes iſt das
Geſetz der Natur, und das Gegentheil davon,

oder eine jede groſſe Abweichung von derſel—

ben, iſt vor eine Unmaßigkeit anzuſehen;

wenn wir nehmlich ohne Begierde eſſen, wenn

wir uns nach einer maßigen Sattigung noch
zwingen, uns durch verſchiedene Reitzungen

auffordern; wenn wir ohne Durſt, bloß um
des Getrankes wegen, triuken. Gewiß, ich
kann dem keine genaue Maßigkeit zuſchreiben,

welcher etwas Wein oder wohl gar ſtarke

D 3 Geträn—



Getränke trinkt, wofern es nicht als Medi—

ein geſchieht, oder nur (dann und wann) zu—

weilen um der Geſellſchaft und des Vergnü—

gens willen, es muß aber durchaus nicht
alle Tage geſchehen.

Wir wollen nun dieſen Begriff von der
Maßigkeit mit der gewohnlichenLebensart der

meiſten Menſchen vergleichen, und den Fort
gang von Geſundheit zur Krankheit bey ihnen

bemerken. Jch furchte aber allerdings, daß
wir wenig finden werden, die einen gegrun—

deten Anſpruch auf eine wahre Maßigkeit
machen konnen. Jn unſrer erſten Jugend
werden wir unvermerkt durch die Nachſicht

und durch die falſche Zartlichkeit unſrer El-
tern und Freunde zur Unmaßigkeit angefuhrt,
die uns vor der Zeit glucklich zu machen wun

ſchen. Wenn wir ſo die erſten Grade von
Wolluſt erſchopft haben, ehe wir die Herr—
ſchaft uber uns ſelbſt erhalten, ſo wurden

wir in unſrer Freyheit kein Vergnugen fin
den, wenn wir nicht zu neuen ſinnlichen Ver—

gnugun
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gnugungen fortgehen ſollten, und wir fuhlen
uns auch nicht ſo bald frey, als wir ſchon
unſrer Freyheit mißbrauchen. So gehen wir
fort, bis uns etwa ein freundlicher Schmerz

oder Krankheit gebietet, oder vielmehr zwungt,

ſtille zu ſtehn. In der Jugend aber ſind al—
le Theile unſers Korpers ſtark und biegſam,

wir ertragen die erſte Laſt der Ausſchweifung

mit weniger Schaden, wir entledigen uns
auch derſelben bald durch unſre eigne und
naturliche Starke und Bewegung, ader durch

eine ſehr geringe Beyhulfe einer kunſtlichen

Ausleerung. Wenn wir hingegen nach dem

Laufe der Natur, zu gehoriger Zeit, oder
durch wiederholte Ausſchweifungen ſchon

fruhzeitig altern, ſo iſt der Korper weniger
geſchickt, ſich ſelbſt zu befreyen, und braucht

mebr die Hulfe der Kunſt. Unterdeſſen wach

ſet der Menſch ſo fort, ißt taglich mehr, als
er braucht, oder mehr, als er ſich davon
wieder entledigen kann. Er fuhlt ſich daher
ganz angefullt und beklemmt, ſein Appetit

fehlt, und ſeine Lebensgeiſter ſinken aus

D 4 Man
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Mangel einer friſchen Hulfe. Er nimmt
ſeine Zuflucht zu allerhand Leckerehen, zu
Bruhen, eingemachten Sachen, und zu allen

Arten von reitzbaren Dingen. Dieſe verlie
ren bald ihre Krafte, und ob er gleich jeden

Mundvoll Speiſen mit einem Glas Wein
hinunter waſcht, ſo kann er doch nichts
ſchmackhaft finden. Was iſt zů thun?
Schickt nach dem Arzt. Herr Doctor, ich

habe den Appetit verlohren. Jch bitte,
geben Sie mir etwas, ſo ſagt er mit groſſer
Unſchuld und Unwiſſenheit, etwas, das mir
die verlohrne Luſt zum Eſſen wieder herſtellt;

gleich als wenn der Mangel des Appetits
eine Krankheit ware, welche die Kunſt heilen

konnte. Vergebens wurde der Arzt, aus
beſonderer Freundſchaft gegen den Mann

ſelbſt, oder wegen der Aufrichtigkeit, die er
allen Menſchen ſchuldig iſt, ihm den beſten

Rath in zwey Worten geben, quaere ſudanda,

d. i. ſuche ihn durch Arbeit wieder herzuſtel—

len. Er wurde fur einen Mann ohne alle
Kenntniß, ohne alle Erfahrung in ſeiner

Kunſt
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Kunſt gehalten werden, wenn er nicht un—
mittelbar etwas verordnete, oder nach eini—

gen Purganzen, Magenſtarkungen, bittre
gewurzreiche, mit Wein und Branntwein
bereitete Tranke, vitrioliſche Elixirs, die Chi—

na und Stahlarzneyhen verſchriebe. Bey
dem Gebrauch dieſer Dinge wird der Magen
durch eine geringe auſſerordentliche Bewegung

erſchuttert, und hilft ſich ſelbſt, indem er die
rohen, herben und geronnenen, in ihm be—

findlichen Theile in die Gedarme bringt, aus

welchen ſie in das Blut ubergehen. Der
Kranke iſt auf einige Zeit von ſeiner Beſchwehr?

de befrepyt, er findet, daß er wieder eſſen kann,

und halt ſich fur ſehr geſund. Allein dieſe Tau

ſchung iſt von kurzer Dauer. Wenn er ſtark

iſt, ſo ſucht die im Blute ſchwimmende
Schärfe einen Ausgang, und es erfolgt ein
Anfall von der Gicht; iſt er weniger ſtark,
ſo erfolgt die laufende Gicht, oder die Colik,

u. ſ. w. wie ich bereits geſagt habe. Wir
wollen aber den Fall ſetzen, daß es die Gicht

ſeh, wenn er ſie mit Gelaſſenheit ertragt,

D 5 wenn



g Mrawetin oder Branntwein trinkt, ſo wird ihn

die Natur auf eine gewiſſe Zeit helfen, und
die gichtartige Scharfe, wenn ſie durch ein
ſymptomatiſches Fieber, das allemal erfolgt,

verdauet und weggeſchafft worden, ihm zu

ſeiner Geſundheit wieder helfen. Wenn er
durch vernunftige, gelinde und erweichende

Arzuehen unterſtutzt wird, ſo werden ſeine
Schmerzen groſtentheils gelindert und beſanf

tiget werden, und er wird deſto geſchwinder
wieder geneſen. Allein, wenn er auch wieder

hergeſtellt wird, ſo iſt es doch nur auf eine kur
ze Zeit. Er kehret wieder zu ſeinen alten Ge

wohnheiten zuruck, und bald iſt er wieder in

dem Kreiſe ſeiner Leiden. Bey jeder Ruckkehr

wird er mehr darnieder gedruckt, und iſt we
niger geſchickt, ſie zu ertragen, bis er endlich
ein vollkommener Schwacher und ein elender

Kruppel auf ſein ganzes Leben wird. Die
ſes elende Leben erhalt er durch die Hulfe
einer groſſen Menge unnutzer Medicin, und

den Gebrauch einiger Badecuren ſo lange

noch,
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noch, bis er endlich, trotz aller Aerzte, die
er befragt, und aller der untrüglichen Arzney—
mittel der Quackſalber, die er eingenommen,

ſich beklagt, daß niemand ſcharfſichtig genug

geweſen, ſeine Krankheit recht einzuſehen,
bey dem Gebrauch des Opium und Brannt—

weins dahin ſinkt, und lange vor der Zeit
ſiirbet. Dieſes iſt der Lebenslauf vieler Per-
ſonen, die ich auf dieſe Art ihr Leben hinbrin—

gen geſehen; und ich glaube, daß dieſes der
nebmliche Fall von vielen andern iſt, von wei

chen ich nichts gehort habe, die aber ein jeder

leicht unter ſeinen Bekannten bemerken wird.

Dieſe ganze Reihe von Uebeln iſt durch Un—

thatigkeit und Unmaßigkeit, oder durch ubel

gewahlte Koſt entſtanden, und immer ver
mehrt worden. Wie leichte aber hatte man

ihnen nicht abhelfen konnen, wenn man bey

Zeiten die rechte Urſache erkannt, und die Hei
lung nach ihr eingerichtet hatte!

Jch glaube, daß ich hier meine Gedan
ken uber die gewohnlichen Reitzungs-Mittel

des



des Appetits etwas ausfuhrlicher ſagen
muß, welche ich uberhaupt fur die gewohn—

lichſte Art von Unmaßigkeit unter den Men
ſchen halte. Denn die Gewohnheit hat alle
dieſe zur Ausſchweifung reitzenden Dinge ſo

gemein gemacht, daß man, weit entfernt,
ſie in die Claſſe der Unmaßigkeit zu ſetzen, ſie

vielmehr, wegen ihres taglichen Gebrauchs,

fur heilſanm und nothwendig hält. So
glaubt man, daß der gewohnliche Aufputz

unſerer Tafeln, Salz, Pfeffer, Senf, Eßig
u. ſ. w. nicht das geringſte Uebel verurſachen,

und dennoch wage ich es, ſo auſſerordentlich

es auch manchen ſcheinen mochte, zu be
haupten, daß das in einem von dieſen Din

gen uberſchrittene Maaß ohnſtreitig der Ge—

ſundheit ſehr nachtheilig ſey. Denn auſſer
dem, daß ſie durch ihre Scharfe ſchon an

ſich ſelbſt ſchadlich ſind, ſo erregen ſie noch

nach der naturlichen Sattigung den Appetit,
eine uns beſchwerende Laſt Speiſen zu ſich zu

nehmen, welche der Magen ſelbſt ſehr bald
fuhlen wurde, wenn man ihn nicht auf eine

kunſt—
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kunſtliche Art reitzte, und durch Wein und
allerhand ſtarke Getranke dabin brächte, daß

er die ihn beſchwerenden Theile unmittelbar
hernach in das Blut abfuhrete. Auf dieſe Weiſe

erzeugt ein Fehler den andern, und wenn wir

zu viel gegeſſen haben, ſo pflegen wir auch

durch eine gewiſſe Art von Nothwendigkeit
getrieben, zu viel zu trinken. Der Menſch,

der in dem Gebrauche dieſer Sachen ſehr
maßig iſt, wird gewiß geſunder ſeyn, als
derjenige, der dieſes Maaß uberſchreitet.

Denn ob ſie gleich zuweilen als Arzneymittel

ihren Nutzen haben, ſo konnen ſie doch nie

mals als eine tagliche Nahrung heilſam ſeyn.

Die Wahrheit meiner Bemerkung beſtatigen

ganze Nationen in der Welt, welche, weil ſie
dieſe Dinge niemals gekannt haben, geſund,

ſtark und munter geweſen ſind. Jch will
hiermit dieſe Dinge, zumal das Salz und
den Eßig nicht vollig unterſagen, ſon
dern nur eine gewiſſe Maßigung in denſelben

anrathen.

Wenn



Wenn dieſes in Anſchung der gewohnli—
chen Anreitzungs-Mittel bey unſern nur maſ

ſigen Mahlzeiten wahr iſt, wo wird denn

derjenige ſeyn, der das Geſetz der Natur nicht

uberſchreitet? Wo wird der wahre Maßige

anzutreffen ſeyn? Was werden wir von der
ausſtudierten und muhſam verfeinerten Un

maßigkeit an den Tafeln der Reichen ſagen

muſſen, wo die Kuchen-Kunſte ſo hoch ge
trieben werden, daß die Schwelgerey ſich
ſelbſt hintergehet, und man die Sachen nicht,
nachdem ſie- dem natürlichen und unverderb

ten Geſchmacke angenehm ſind, ſchatzet, ſondern

nachdem ſie ſtarker gewurzt, entzundender,

koſtbarer, mehr auſſer der Jahrszeit und ſel
tener ſind? Bey welchen Tafeln, ob man
gleich die Mannigfaltigkeit ſucht, doch jedes
den nehmlichen, nichts aber ſeinen eigenen

und wahren Geſchmack hat. Mit Verdruß
und Schaam habe ich bemerkt, daß Leute,
welche die Wolluſt offenbar ſuchen, dieſes ſo

wenig verſtehn, und glauben, es liege das
Vergnugen der Tafel an einem Gerichte oder

an
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an der Bruhe deſſelben, oder den Genuß der

ESpeiſen uber die gewohnliche Sattigung fur
ein wahres Vergnugen halten. Jn der That
aber reitzen ſie ihren Appetit zu ſehr, indem

ſieczu allen KuchenKunſten und Arzney-Mit
teln ihre Zuflucht nehmen, und durch fremde

Reitzungen zur Wolluſt und alle Reitzungs

Mittel, die ſich unter den ſauren Dingen,
Salzen, hitzigen Gewürzen und allen Arten
von Eſſenzen finden, ihren Nerven ein wenig

Empfindung zu verſchaffen ſuchen. Sie be
denken aber nicht, daß dieſelben, jemehr ſie

Zerhitzt und gereitzt werden, deſto ſtarrer und

ſteifer werden muſſen. Alle dieſe Dinge muſ—

ſen nun zum oftern wiederhohlt, ihre Men—
ge vermehrt, und in Anſehung ihrer Eigen—
ſchaften ſtarker gemacht werden, und dieſes

dauret ſo lange, bis ſie nicht mehr wiſſen,

wo ſie aufhoren ſollen, und jede Mahlzeit,
die ſie thun, hilft ihnen weiter nicht, als

daß ſie den Magen beſchweren und drucken,

das Blut erhitzen und verderben, alle Rohr
gen des kleinen Geaders verſtopfen und erſti—

cken,



cken, ein auszehronnd Fieber erregen, welches,

wiewohl es die Lebensgeiſter des Abends er—

muntert., doch den andern Morgen darauf
die ſchrecklichſte Empfindung einer Entkraf

tung und einer von Ueberladung herruhrenden

Unpaßlichkeit zurucklaßt. Und hielte ſie nicht

die gutige Natur mit einem empfindlichen
Anfalle von der Gicht oder einer andern Un—

paßlichkeit in dieſer kaufbahn auf, wo ſie
ſich ein wenig wieder erholen, ſo wurden ſie

gewiß bald an dem Ende derſelben ſeyn.

Alle dieſe Unbequemlichkeiten ziehen die

Menſchen ſich ſelbſt entweder aus Unwiſſen
heit zu, oder weil ſie auf zwey Dinge nicht

aufmerkſam genug ſind z erſtlich, daß das
Vergnugen eine eigenſinnige Buhlſchweſter
iſt, der man nicht beſtaudig nachlaufen muß:;

man muß zuweilen ſich ganz ruhig verhal
ten, bis ſie ſelbſt wieder kont und uns
ſchmeichelt. Zweytens hemerken wir nicht,
daß das Vergnugen und die Gluckſeeligkeit

ſo verſchiedene Dinge, als die Schwelgerey.

und
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und ein mäßiger Genuß ſind; das Verguu—

gen iſt auch niemals von beſtandiger Dauer,

und unſte Empfindungen ſind ſehr einge—

ſchrauket. Wir konnen nur ein gewiſſes
Maaß deſſelben ertragen, und jede Ueberſchrei

tung deſſelben verurſacht uns unausbleibli
che Schmerzen. Leute von ausgebreiteter

Erfahrung werden mir das Zeugniß geben,
daß ſolches von allen Arten von Ueberfluß
bey der Tafel, Wein, Muſik, Frauenzim
mern, und andern ſinnlichen Vergnugungen

wahr ſey.

Dieſe Leute werden vielleicht ſagen, daß

ich eine uberaus ſchone Predigt gegen die
Wolluſt und Unmaßigkeit gehalten hatte.

Allein was wird es wohl helfen? Sie wol
len von ihren Ausſchweifungen gar nichts
wiſſen, vielweniger unangenehme Wahrhei—

ten horen, welche ihnen bereits ſchon bekannt

genug ſind. Beſitzet ihr denn nicht, werden

ſie zu mir ſagen, keine Kunſt und Geſchick
lichkeit, die Geſundheit mit der Wolluſt zu

E verbin
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o u verbinden, kein Mittel, kein rares Geheim?
u

niß, die abgenutzte Empfindung und Lebhaf

tigkeit wieder zu erſetzen und herzuſtellen,
keine Medeiſchen Kunſte, uns wieder zu ver

juüngen? Wiſſet ihr dergleichen nicht, ſo macht
uns auch keine weitere Beſchreibung von ei—

nem eingezogenen, maßigen und geſchaftigen

Leben: es iſt nicht werth, daß man unter
ſolchen Bedingungen lebet. Jch weiß, wie
unbillig manche hierinnen denken, deren For
derungen ſehr hoch, ja zum Theil unmoglich

ſeyn wurden. Voritzo will ich nur die Ur
ſachen vorſtellen, und wenn ich von den Mit
teln reden werde, ſo will ich mich bemuhen,

dergleichen Leute zu uberzeugen, daß die Hül

fe, die ſie von der Kunſt erwarten, gar nicht
in der Natur anzutreffen iſt; daß aber in

derſelben Mittel und Wege vorhanden ſind,
wodurch viele gichtartige und ungeſund ge

wordene Menſchen, an welcher Aufkommen

man gezweifelt, wieder zu einem erwunſchten

Grad der Geſundheit und Wohlbefinden ge—

bracht worden. Jch muß aber zuvor ein

paar
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paar Worte mit den Unmaßigen, oder irren
den Perſonen vom Mtuttelſtande, reden.

Da jedermann in England mit den Mit—

teln zur Unmaßigkeit verſehen iſt, ſo iſt es
nicht zu verwundern, wenn die meiſten Men—

ſchen unmaßig leben. Wenn dergleichen Leu—
te in andern Landern ſeltner ſind, ſo iſt die—

ſes wohl nicht leicht einem hohern Grade von

Tugend, ſondern vielmehr dem Mangel der

Mittel zur Unmaßigkeit zuzuſchreiben. Der
Druck, unter dem ſie unter ihren Regierun—

gen leben, der ungewiſſe Beſitz ihrts Eigen-

thums, und ihr aberglaubiſcher Gottesdienſt

erhalt ſie ſo durftig, daß es gar nicht in ih—

rer Gewalt ſtehet, ſchwelgeriſch zu leben.
Nichts deſto weniger haben ſie von ihrer Ar—

muth den Vortheil, daß ſie, weit weniger als

wir, mit langwierigen Krankheiten geplagt
ſind. Jch glaube gewiß, daß in England

mehr mit der Gicht behaftete Perſonen an—

zutreffen ſind, als in dem ubrigen Europa
zuſammen: tin Beweiß, daß das gute Leben

E2 behy
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bey uns viel gemeiner, als in andern kandern

iſt. Jch begehre aber nicht, mich an die
Verfechter dieſer guten Lebensart der Perſo

nen vom mittlern Stande zu wenden, aus
Furcht, es mochten dieſelben eben ſor unbieg?

ſam als diejenigen ſeyn, welche ſie ſo wie am

Stande, alſo auch in der hohern und ver
feinerten Wolluſt ubertreffen. Es giebt aber

auch einige, die nicht aus Wahl, ſondern
aus Verfuhrung, Gewohnheit und Jrrthum
unmaßig ſind, weil ſie nicht wiſſen, daß ih
re tagliche Koſt ungeſund, und die Urſache
ihrer Krankheiten iſt. Fur bieſe kann es von
cinigem Nutzen ſehyn, wenn man die unge—

ſunden Speiſen anzeigt, und ihre Wahl auf
beſſere Dinge richtet. Leute, die ſtarke Arbeit

verrichten, und in der freyen Luft arbeiten,
konnen groſſe Ausſchweifungen und viel unz

geſunde Nahrung ohne ſonderlichen Schaden

vertragen. Jch habe niemals einen kranken,

und mit der Gicht behafteten Gartner geſe—
ben, der nicht ein ſehr ſchlafriger und ver—

ſoffener Menſch dabeh geweſeun. Leute aber

von
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von ſtillſitzendem Gewerbe und Handthierung,

z. B. alle Arten von Kramern empfinden
weit geſchwinder und heftiger die ublen Fol—

gen der Unmäßigkeit, und der unrechten
Wahl in ihrem Eſſen und Trinken. Jhre
erſte Sorge follte alſo dahin gehen, die Krank—

heiten, welche die Unthatigkeit erzeugt, nicht

mit denjenigen, welche die Unmaßigkeit mit

ſich fuhrt, zu vermehren, ſondern ſowohl
die Menge als Beſchaffenheit ihrer Nahrung

nach ihrer Arbeit einrichten. Aber laſſet uns

ſehen, wie ſie dieſes thun. Sie ſagen alle:

ſie begnugten ſich mit ſchlechter Koſt, und
hatten an niedlichen Gerichten keinen Gefal—

len; gleichwohl laſſen ſie ſich eine Ganß oder
Ente mit einer guten Menge Salbty, Zwie
beln, Pfeffer und halz, ein Spanferkel von

gleicher Zurichtung, und einen Haaſen mit

noch beſſern und mehr zuſammengeſetzten Ge

wurzen, herzlich wohl fchmecken. Werden

ſie jemals ungefulltes Kalbfleiſch, oder eine

Schopskeule ohne Kaperbruhe eſſen? Wenn
ſie ja ein Stuck Fleiſch eſſen, ſo wird, wenn

E 3 ja



Pff fb, ch gßuicht ohne ſaure und geſalzene Bruhen ge
ſchehen, welche eben ſo ſchadlich, als Gift,

ſind. Sie verwundern ſich, daß dieſe Ge
richte ihnen Blahungen, ſauer und bitter
Aufſtoſſen des Magens, und Schlucken ver

urſachen, womit ſie auch, ſo lange als die
Verdauung währt, geplagt ſeyn wurden,
wenu ſie dieſelben nicht mit einer hinlangli—

chen Menge Wein, oder zuweilen mit einem

Schluck Branntwein vertrieben. Wenn ſie
auf ſolche Weiſe ihren Magen vor dießmal
beruhiget, ſo fahren ſie damit fort, ohne ſich

um das Zukunftige und die entfernten Fol,
gen weiter zu bekummern. Folglich werden
dieſe ſcharfen, rauhen, hitzigen und brennen

den Sachen aus dem Magen in das Blut
getrieben, ehe derſelbe Zeit gehabt, ſie mit
einander recht zu vermiſchen und zu verdau—

en, oder ſie und die uberflußige Laſt von
Speiſen, die mit ihnen in Magen kommt,
wieder von ſich gegeben hat. Und auf ſol—
che Art wird zu einer jedweden Krankheit

der
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der Grund gelegt, die, wenn ſolche ſchar
fen und hitzigen Theilgen ſich in dem Blute
bis zu einem gewiſſen Grad anhaufen, zu
entſtehen pfleget.

Andre ſcheinen mit mehrerm Recht, daß
ſie eine ſchlechte und einfache Koſt haben,
behaupten zu konnen. Jedoch aber eſſen ſie,

und verlangen Dinge, die Leuten von einer

ſtillſitzenden Lebensart weder geſund noch
zutraglich ſind, als allerhand eingeſalzen und

gerauchert Fleiſch und Fiſche, Schinken,
Zungen, ſchwehre Mehl-Puddings, geroſtete

Kaſe u. ſ. w. welche alle von ſo harter und

unverdaulicher Beſchaffenheit ſind, daß ſit
der Magen eines Bauers kaum vertragen

kann. Denn das ſalzen, wurzen und rau
chern, wodurch ſolche Speiſen getrocknet,
und fur der Faulniß bewahret werden, ehe
man ſie noch genießt, verurſachen, daß ſie
ſich in dem Magen niemals recht aufloſen,

und darinne verdauen, vielweniger aber ei

ne gute Nahrung geben konnen. Das ſal—

E4 zige



zige Weſen, ſo ſie in ſich haben, zerflieſſet

zwar wirklich von der Feuchtigkeit in den
Gedarmen, und gehet ins Blut, verurſacht

aber auch in den ſtarkſten Korpern denjeni

gen kratzigten und ſchuppichten Ausſchlag,
der ſonſt insgemein, wiewohl unrecht, der
Scharbock genennet wird, der eine ganz an

dere Art von Krankheit iſt. Dieſer Art von
Nahrung iſt auch der ſchlechte Geſundheits

zuſtand des Landvolks zuzuſchreiben, deren

Kinder die engliſche Krankheit, groſſe Kopfe,
und dicke Knochen an den Gelenken, und auf—

geſchwollene und harte Bauche bekommen.

Ein andrer Hauptfehler, den viele Men
ſchen, welche ubrigens in Anſehung ihrer
Koſt ſehr maßig leben/ begehn, beſteht dar

inne, daß ſie jederzeit die Fleiſch-Speiſen zu

gar kochen und braten. Denn wenn das
Fleiſch gar zu weich gekocht wird, ſo geht
die beſte Kraft davon verlohren, und beym

zu viel braten und roſten wirket das Feuer
gar zu lange, und verandert das milde thie:

riſche
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riſche Fleiſch in etwas, ſo von einer ganz

andern Beſchaffenheit iſt; das Fett bekomnit
einen bittern und ranzichten Geſchmack, wel

ches auch dem allerſuſſeſten Oele von dem
Feuer wiederfahrt; die verſengte magere Sei

te des Fleiſches aber wird von auſſen her
trocken, und bekommt einen ſcharfen Ge-

ſchmack. Je weniger demnach alle Fleiſch
Speiſen der Gewalt des Feuers ausgeſetzt
ſind, deſto milder und geſunder werden ſie

ſeyn. Jch will hiermit gar nicht die Gewohn
heit der Cannibalen und Tartarn, welche das

Fleiſch roh eſſen, oder der wilden Thiere,

empfehlen, welche ihren Raub lebendig ver—

ſchlingen. Es iſt aber doch hierbey merk—
wurdig, daß die erſtern von unſern Krank—

heiten frey, die letztern aber zum Erſtaunen

ſtark und munter ſind. Wenigſtens konnen
wir von ihnen lernen, daß unſre Fleiſch
Speiſen darum, weil ſie, wie einige ſprechen,

durchaus gar zugerichtet werden, zur Ge—

ſundheit nichts behtragen; und daß wir uns

angewohnen ſollen, ſit lieber ſo zu eſſen, daß

E5 noch
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noch ein wenig vom Feuer unverderbten ro—

then Saftes in ihnen übrig iſt. Aus dieſem
Grunde iſt die Engliſche Kochkunſt der Fran—
zoſiſchen weit vorzuziehen, welche alles zu

Trummern kochen und braten; und unter
den Engliſchen Sptiſen ſind die auf dem Roſt

gebratenen die beſten.

Dieſes bringt mich zu einer andern Bemer
kung, welche vielleicht kein anderer, als ein

Arzneyverſtandiger, oder derjenige, welcher

die. Natur des Menſchen und ſeiner Nahrung
wohl ſtudiert hat, anzuſtellen im Stande iſt.
Sie beſteht darinnen: daß, da die Menſchen

dazu geſchaffen ſind, das meiſte von den
Fruchten und Thieren der Erde und des Waſ

ſers zu genieſſen, auch ein gewiſſes Verhalt
niß in Anſehung der Thiere und der Gewach

ſe bey ihrem Unterhalte Statt finden ſollte.
Denn alles thieriſche iſt an ſich ſelbſt zur
Faulniß geneigt, das Vegetabiliſche aber ver

beſſert dieſelben, ſo, daß ſie in dieſer Nei
aung zur Faulniß nicht zu weit gehen. Da

her
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her entſteht vermittelſt einer richtigen Vermi—
ſchung dieſer beyden Eigenſchaften dieſe einen

Mittelſalz aähnliche Miſchung des Milchſafts,
welche von der Saure und dem Alkali gleich

weit entfernt, und zur Erzeugung des guten

Bluts ſo weſentlich nothig iſt. Dieſes iſt ſo
offenbar, daß jeder, wer nur aufmerkſam
gnujß darauf merken will, finden wird, daß

wenn eine von beyden in dem Korper die O—

berband hat, allemal ein ſo ſtarkes Verlan
gen nach Dingen von der andern Art vorhau—

den iſt, und eine ſolche angenehme Empfin—

dung bey ihrem Genuſſe in dem Gaumen und

Magen verſpuret wird, daß man daraus

deutlich ſiehet, daß ſie durchaus nothig ſind.

Man laſſe einen Menſchen eine Zeit lang
nichts als Fleiſch eſſen, er wird gewiß ein
recht eifriges Verlangen nach Obſt und gru—

nen Sachen bezeigen, und wenn er derſel—

ſelben. zu lange, wie bey den Seefahrenden

auf langen Reiſen oftmals geſchichet, ent—
behren muß, ſo wird er krank, und bekomt

den wurklichen Scharbock. Wenn ſie aber,
che
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ehe es mit dieſer Krankheit noch zu weit ge—

kommen, das Land erreichen, ſo werden ſie

mit einer mehrern Begierde, als Pferde und

Ochſen, das erſte beſte Gras, ſo ſie finden,

eſſen, und ſich vollig dadurch wieder her
ſtellen.

Auf gleiche Art werden auch diejenigen,
die eine lauge Zeit bbos von Erdgewachſen
gelebt haben, (welches ofters den Kranken,

ſonderlich in der Gicht, verordnet wird,) ein

groſſes Verlangen nach Fleiſch-Speiſen zei

gen. Wir müſſen alſo hieraus auf die Win
ke der Natur firißig aufmerken lernen, und

die Vermiſchung der Speiſen aus dem Thier

und Gewachsreich in gehoriger Verhaltniß
alſo einrichten, damit unſere Eingewzide nicht

nur deſto leichter unſere Safte bereiten, und

zur Arbeit geſchickt machen mogen, ſondern
damit wir auch hierdurch denen Krankheiten

vorbeugen, welche aus dem Uebermaaße des

einen oder des andern entſtehen. Und hier
muß ich bemerken, daß die meiſten Menſchen

in
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in allen Stunden des Lebens in Anſehung ih—

rer Koſt darinnen einen Fehler begehn, daß

ſie zu viel ſaure, rohe und unverdauliche
Dinge genieſſen. Nicht etwa, daß ſie nicht
genug Fleiſch eſſen ſollten, ſondern weil ſie
bey der Zurichtung und Kochen ſolche verder—

ben, und ihre thieriſche Natur in etwas
ſchlimmers als die vegetabiliſche iſt, veran—

dern, ihnen ihre Neigung zur Aufloſung und

Faulung durch das Salzen, Rauchern, Ein
pockeln und Einlegen ganzlich benehmen, und

machen, daß Sachen, welche ihrer eigenen

Natur nach bald verderben und verfaulen

wurden, durch dergleichen Zurichtung ſo ver-

hartet und einbalſamirt werden, daß ſie ſich

Jahre lang wie Mumien erhalten. Eben
dieſes kan man auch von vielen andern Ge
richten ſagen, die Salze, Gewurze, hitzige
Krauter und Eßige, womit ſie angemacht und
zuſammen geſetzt ſind, erhalten und machen

ſie ſo hart, daß ſie ſich ſehr lange halten;
die Bruhen an ſolchen haben eben die Wir

kung als die Salzbruhen. Alles, was wir
als



als Nahrung genieſſen, muß ſo beſchaffen
ſeyn, daß es zerſtoret und aufgeloſet werden

kann, ſonſt wird niemals ein gutes Blut dar—

aus entſtehn, und alles, was hart, und ſo
zugerichtet iſt, daß es lange vor dem Genuß

aufbewahret werden kann, ſollte uberhaupt
gar nicht gegeſſen werden, denn es wird ſich

niemals in dem Magen gehorig aufloſen.

Die Natur der meiſten langwierigen
Krankheiten und ihr vornehmſtes Kennzei—
chen, das Sodbrennen, beweiſen deutlich,

daß die erſte Urſache derſelben eine in den

Saften uberhand genommene rohe Saure iſt,

welche allerhand Verdickungen, Verhartungen

und Verſtopfungen verurſacht. Alles dieſes
bemerkt man bey der Gicht, bey Fluſſen, dem

Stein, und allen Arten von Nervenkrankhei—

ten. Auch die Mittel, welche zuwtilen helfen,
und auf einige Zeit Linderung verſchaffen, als

flüchtige Salze, Hirſchhorn, Salmiack, erdig
te Pulver von Muſchelſchaalen, Seife u. ſ. w.

beſtatigen ſolches. Es werden ſich zwar viele

hier
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hieruber wundern, und behaupten, es kon

ne dieſes nicht ſeyn; denn ob ſie gleich dieſe

Krankheiten hatten, ſo gebrauchten ſle doch

wenig oder gar keine ſauren Mittel. Sie
genieſſen aber allerdings vielerley Dinge, die

ſauerlich ſind, das iſt, die von der Hitze im
Magen ſauer werden. Man bildet ſich zwar
dieſes gemeiniglich nicht ein; es ſind aber
ſolche ſauerliche Dinge (aceſcent) viel ſchad

licher, als die Dinge, die bereits ſchon vol—

lig fauer ſind. Denn auſſerdem, daß man
ſolche nicht in groſſer Menge genieſſet, ſo

wird das ſauerliche niemals anders, als durch

eine Gahrung ſauer werden. Wenn ſich aber

dergleichen im Magen ereignet, welches doch

niemals geſchehen ſoll, ſo erregt ſie eine ſtar
ke Unruhe, Blahungen u. ſ. w. und es ſteigt

auch hier, ſo wie bey allen gahrenden Feuch

tigkeiten geſchiehet, ein gewiſſer Dampf (tzas)

auf, welcher, wie man weiß, zuweilen auf

der Stelle den Tod bringt. Hier wird es
nothig ſeyn, einige von den Dingen, ſo man

ſauerlich nenut, auzufuhren. Hicher geho

ren:
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ren: allerhand Zuckerwerk, Puddings, Ku—
chen, Paſteten, Sahn-Torten, Eingemachtes
u. ſ.w. ingleichen alles von Semmelmehl be

reitetes Backwerk u.ſ.w. zumal wenn es ge
gohren hak; inſonderheit aber das Brod,
welches, wiewohl es viele ſeinem Weſen nach

fur geſund halten, nicht nur wegen ſeiner
Saure ungeſund iſt; ſondern auch in Anſe
hung der ſtarken Gahrungsmittel (kerment),

ſo es bey ſich fuhrt, ſo oft es die Oberhand
bekommt, alles ubrige, was es nur im Ma—

gen findet, und was der Gahrung fahig iſt,

zum Gahren bringt Das Londner
Srod iſt, wie ich beſorge, beſonders von der

Art, theils, weil es ſeiner Kleyen beraubt
wird, welche es einigermaſſen gelinde ma—

chen

Wer hiervon eine Probe verlangt, kann
es auf folgende Art verſuchen: Man
lege ein gemein Stuck geroſtetes Brod
in ein halbes Noſel Waſſer, und laſſe
es ſechs oder acht Stunden bey einem
Feuer ſtehen, welches derHitze im menſch
lichen Magen gleich kommt, ſo wird es
ſo ſauer als Eßig wetden.
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chen und verbeſſern wurden, hauptſachlich

aber, weil es auſſer dem gewohnlichen Sau—

erteig noch einen guten Theil von Alaun

bey ſich fuhret, der ganz unſchicklich dazu
gethan wird, um es auſſerordentlich weiß zu
machen. Viele eſſen aus bewegenden Urſa—

chen Brod, und finden es aus Gewohnheit

angenehm; ſie nehmen zwiſchen der Mahl—

zeit ein Schnittgen, wie auch, wenn ſie Obſt
eſſen, weil das Obſt auf dieſe Art geſunder
ſeyn ſoll, und halten einen Biſſen Brod nebſt

einem Glas Wein fur ein uberaus maßiges

und herrliches Abend-Eſſen. Bey dem allen,

glaube ich, daß ſie ſich ſehr irren, und ich
halte dafur, daß man das Brod ſparſamer,

F und
Um hiervon uberzeugt zu werden, ſo

kocht man. ein Pfund gemein Londner
Brod in einer hinlanglichen Menge
Waſſer zur Dicke einer Hafer-Grutz
Suppe. Man laſſe es ſtehen, und ſich
ſetzen, und gieſſe das Klare herab, und
laſſe alles Waſſer einkochen, ſo wird
man auf dem Boden den Alaun mit et—
was gemeinem Salz vermiſcht finden.
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und nur in Ermangelung andrer und beſſter
Speiſen aus dem Pflanzenreiche eſſen ſollte.
Eben ſo muſſen wir auch von den meiſten
Arten der gewurzten und gedampften Spei—

ſen, Bruhen, Fullen u. ſ. w. urtheilen.
Aber das groſte Sauerliche, oder vielmehr
das Gift von allen iſt der Wein, es mogen
nun Hohe oder Niedrige, Reiche oder irgend

andre einen beſtandigen Gebrauch davon ma

chen: der Wein allein verurſacht mehr Krank:
heiten, als alle ubrigen Urſachen zuſammen

genommen. Alle Menſchen geſtehen, daß
der Wein, wenn er im Ueberfluſſe genoſſen
wird, ſchadlich iſt: ſie ſehen den unmittel—
bar darauf erfolgenden Schaden, allein jene

entfernten Wirkungen, welche eine weit auf
merkſamere und genauere Beobachtung erfor—

dern, ſehen oder glauben nur ſehr wenige-
und indem ſie nach den gegenwartigen und

angenehmen Empfindungen urtheilen, ſo
behaupten ſien, daß ein wenig Wein ge—
ſund, und einem jeden gut ſey. Sie trin—
ken folglich ſolchen alle Tage, geben ihn

auch
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auch ihren Kindern, und ſuchen ihnen ſol—

chen angenehm zu machen, wodurch ſie
ihren naturlichen Geſchmack in der erſten
Kindheit verderben. Sie fangen an, ihn
aus Gewohnheit endlich ſchmackhaft zu fin—

den, und konnen nicht leicht ohne denſelben

ſeyn, ſo wenig, als die Tabacks-Schnupfer
ohne ihren Taback. Der Mangel iſt in bey—
den Fallen blos der Gewohnheit zuzuſchrei—

ben, und auch in beyden Fallen gleich unna
turlich. Denn der Magen braucht den Wein

nicht mehr, als die Naſe ihren Schnupfta—

back. Die unmittelbare Empfindung, die
bende erregen, iſt nach einem mäßigen Ge—
brauche angenehm, allein die entfernteſten

Wirkungen des Weins ſind unendlich mehr
ſchadlich als die ſchädlichen Folgen des
Schnupftobacks. Dieſer ſchadet der Naſe
allein, der andre aber hauft alle Tage ein

wenig die Unverdaulichkeit, und verderbt die

Safte des Korpers ganz und gar. Und ob
er gleich oft in der Abſicht genommen wird,

die Verdauung zu befordern, und das Ge

2 ſchafte
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ſchafte des Magens zu unterſtutzen, ſo ſchadet

er doch offenbar in beyden Abſichten. Anſtatt
daß er verdauen und aufloſen ſollte, ſo verhar

tet und verhindert er dieſe Aufloſung, verderbt

den Milchſaft und die Safte, welche zuerſt

aus unſrer Nahrung entſtehn. Er erwarmt
zwar, und reitzt den Magen zu einer groſ
ſern Anſtrengung, als natürlich und noth
wendig iſt, und macht ihn dahero geſchickt,

ſich ſeiner Laſt geſchwinder zu entledigen;
aus welcher unmittelbaren Wirkung des Wei

nes jenes angenehme Gefuhl von Warme
und Vergnugen entſteht. Allein er ſtoßt durch

dieſe auſſerordentliche Bewegung unſre Rah
rung zu gewaltſam und geſchwind aus dem

Magen fort, ehe ſie noch erweicht, aufgeloſt,

und eigentlich zubereitet iſt, und bringt ſie
noch ganz roh, hart und herbe in die Einge—

weide, und das Blut, welches denn verſchie—

dene Arten, von Krankheiten verurſacht.
Was auch daher inimer diejenigen, welche
den taglichen Gebrauch von etwas Wein ver—

theidigen, zu ſeiner Empfehlung glauben und

behau
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behaupten mogen, ſo ſind ſie doch ohne Zwei—

fel in einem ſehr groſſen Jerthum. Es wa
re gewiß weit beſſer und heilſamer, eine Fla
ſche zu trinken, und die Woche einmal recht

vergnugt zu ſeyn, wenn ſie hernach immer
Waſſer oder dunnes Bier tranken, in welchem
Zwiſchenraume die Natur alles vollig ver—

dauen, und ſich wieder erholen kann. Das

Waſſer iſt der einzige Trank, den die Natur
vor alle lebendige Geſchopfe beſtimmt, und

ſie damit verſorgt, und was die Natur uns

darreicht, dieſes iſt fur unus auch, wie wir
gewiſt glauben konnen, das heilſamſte und

beſte. Daher ſehen wir, daß, wenn wir ei

ne Ausſchweifung, oder irgend einen Fehler
begangen haben, von welchem wir leiden,

das Waſſer ein Linderungsmittel abgiebt.
Daher ſind die Bader zu Bath, das Spaa
waſſer, und andre mediciniſche Waſſer beſon

ders fur ſtarke Trinker vorzuglich gut. Es
iſt in dieſen Brunnen das bloſſe Waſſer, wel-

ches alles rohe und unverdauliche verdunnet

und abfuhrt; die mineraliſchen Theilchen,

F 3 welche
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welche dieſe Waſſer enthalten, machen zwar,
daß ſie der Magen vertragen kann, allein in
dem Korper ſelbſt thun ſie, wie ich glaube,

ſehr wenig, ſondern es ſind die Heilkrafte
der mineraliſchen Waſſer blos den Waſſer—

theilchen zuzuſchreiben. Der Wein, wenn er

nicht eine bloſſe Erfindung der Menſchen iſt,
war uns von dem Schopfer als eine Herz
ſtarkung in Krankheit, Schwachheit, Kum
mer, und im Alter gegeben, und er wurde
das heilſamſte Linderungsmittel in allen die—
ſen Uebeln ſeyn, wenn wir nicht durch den
taglichen Gebrauch ſeine Kraft ſchwachten,

und ihn nicht, anſtatt daß wir ihn nur in
dieſen Fallen nehmen ſollten, als ein gewohn
liches Getranke brauchten, und uns, wenn

wir jung und geſund ſind, dadurch ſinnlos
machten. Doch ich weiß, daß dieſes eine zu

zarte Sayte iſt, als daß man ſie ſehr beruh—
ren durfte, und daß man dieſem Vergnugen

zu ſehr ergeben iſt, als daß man mit der

Hofnung, jemanden zu uberzeugen, viel da
gegen erinnern konnte. Die meiſten Men

ſchen
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ſchen haben ſich dieſer bezaubernden Gewohn

heit ſo ſehr uberlaſſen, daß ſie glauben, ſie

konnten keinen Tag ohne ein wenig Wem le—
ben, und ihr wahres Daſeyn hienge davon

ab. Jhr Magen verlangt ihn, die Natur
fordert ihn, und der heil. Paulus empfiehlt
ihn, er muß alſo wohl gut ſeyn. Solche
Menſchen greifen nach jedem Schatten eines

Beweriſes, der ihren Neigungen ſchmeichelt.

Der heil. Paulus empfiehlt ihn als eine Arz-—

ney zuweilen, aber gewiß nicht alle Tage.

Es giebt, wie ich glaube, keine Arzney, wel
che, wenn ſie täglichgenommen wird, nicht

entweder aufhoret, vollklommen zu wirken,

oder durch ihre gar zu heftige Wirkung
Schmerz verurſachet. Man wird zwar den
Einwurf machen, daß viele Perſonen alle
Tage Wein tränken, ohne daß ſie die Gicht,
den Stein, oder andre Krankheiten, die da—
her entſtehn. bekommen. Jch glaube aber,
daß es nicht viel dergleichen Leute giebt, weil

ich ſonſt nothwendig einige davon kennen

mußte. Wenn ja einige ſo ſtatk ſind, ihn

F 4 bis
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bis in ihr Alter ohne Schmerz zu vertragen,
ſo muſſen ſie eben ſo wohl geſchaftig, als ſiark

ſehn, um dieſes zu uberſtehn. Doch mit

dieſen rede ich hier nicht, mein Geſchafte iſt

mit den Schwachen, welche allerley Beſchwer

den empfinden, und gewiß nicht ihre Leibes—

beſchaffenheit nach jenen, denen ſie nicht
gleich kommen, abmeſſen werden. Man kann

auf die nehmliche Weiſe jede andre uble Ge

wohnheit rechtfertigen. Eure Naſe verlangt
ihren Schnupftaback, euer Gaumen ſeine Ge
wurze, und wenn es Mode war, daß die
Frauenzimmer dunne Taillen hatten, ſo hat

ten ihre durch den Druck der Schnurleiber
gequetſchten und hart gewordenen Seiten
die Unterſtutzung der Schnurleiber nothig.

Die Natur iſt ein wahres Frauenzimmer,
bey der erſten Gewaltthatigkeit ſchreyet ſie
laut, giebt aber mit der Zeit nach, wird be—

ſanftiget, und wohl gar in den Jauber ihrer

Keuſchheit verliebt. Doch es iſt das Ge
ſchafte des Philoſophen, die wahren Bedurf

niſſe der Natur von den kunſtlichen Forde—

rungen
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rungen der Gewohnheit ſorgfaltig zu unter:
ſcheiden. Wenn wir finden, daß dieſe letz
tern anfangen, uns Schmerzen zu verurſa—

chen, ſo muſſen wir uns auf das auſſerſte
und anhaltendſte bemuhen, dieſe Bezaube—

rung ubler Gewohnheiten zu beſiegen. Ver
urſachet es uns gleich anfanglich einige un—

angenehme Empfindungen, ſo muſſen wir
doch ſolche gelaſſen ertragen; ſie werden uns

nicht todten, ſondern in ſehr kurzer Zeit mit

einer guten und wohl eingerichteten Lebens—

art wieder ausſohnen.

Einen andern Hauptfehler begehen viele

in Anſehung der Wahl ihrer Weine, da ſie
die ſtarken, erhitzenden und herben Sorten,

als Madera, rothen Portugieſiſchen (Fort)
und weiſſen Spaniſchen Wein, (Mountain)
u. ſ. w. den mildern feinern, und gewiß we
niger ungeſunden Franzoſiſchen und Jtali—
niſchen Weinen vorziehn, weil ſie vorgeben,

es waren ſolche zuträglicher fur den Magen,

und ſehr gut wider die Blahungen. Jch ha
J 85 be
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be bemerkt, daß diejenigen, welche ſich ſol-—
cher ſtarken Magen-Weine wider die Blahun

gen bedienen, niemals von denſelben, und
allen gichtartigen Krankheiten, die aus der

Unverdaulichkeit entſtehen, frey geblieben

ſind. Es kann auch in der That nicht an
ders ſehn; da nichts der naturlichen Verdau—

ung mehr zuwider, als der Gebrauch dieſer
ſtarken Getranke iſt, welche, anſtatt daß ſie

aufloſen ſollten, vielmehr alles verharten,

und daher beſtandig, wenn die erſte Warme
vergangen iſt, rohe und ſaure Scharfe und
Unreinigkeiten zurucklaſſen, welche gahrend

und freſſend werden, und den Magen und
die Gedarme alle Tage reitzen.

Solchergeſtalt habe ich mich bemuhet,

zwey von den wahren vorunehmſten Haupt
Urſachen der Gicht und den meiſten andern

langwierigen Krankheiten zu zeigen, und ich

wunſche aufrichtig, daß dasjenige, was ich
geſagt habe, diejenigen, welchen es vorzug
lich angeht, nemlich die mit der Gicht behaf—

teten
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teten ſchwachen und kranklichen Perſonen von

allen Standen ermuntern moge, ſeibſt zu be
merken, zu urtheilen, und uber meine Er—

innerungen und fluchtigen Anmerkungen wei
ter nachzudenken. Denn als ſolche muß man

das, was ich hier geſagt, nicht aber als lo
gicaliſche oder demonſtrativiſche Beweiſe be—

trachten. Jch weiß, daß meine Schluſſe und
Beweiſe noch mehr verbeſſert und weiter fort—

gefuhret werden konnen, und ich wurde auch

ſolches ſelbſt zu thun verſucht haben, wenn
ich mehr Zeit darzu hatte. Allein ich ſehe

wohl, daß es eine unuberwindliche Schwie—

rigkeit iſt, Leute wider ihren Willen uber—
haupt durch irgend eine Art von Beweiſen zu

uberzeugen. Jch will dieſen daher lieber ra
then, ſich durch ihre eignen Bemerkungen

und Erfahrung von der Gewißheit meiner
Satze zu verſichern. Jch ſchmieichele mir,
daß ſie es der Muhe wohl werth finden wer:

den, ein wenig vernunftiger daruber zu ur—

theilen, als ſie ſonſt fur ſich ſelbſt zu thun
gewohnt ſind. Und gewiß, ſie werden ſchon

einen



einen groſſen Vortheil erhalten haben, wenn

ſie hierdurch die falſche Meynung ablegen,
als konne die Geſundheit durch die eingebilde—

te Macht von jenen vielen lacherlichen und
mit Recht verachteten Arzney-Mitteln herge:

ſtellet werden, welche taglich von einem Hau

fen der elendeſten, unwiſſendſten und nichts
wurdigſten Leute dem Publico aufgedrungen,
und mit unendlichen Lugen angeprieſen wer—

den; und wenn ſie vielmehr ihre Aufmerk—

ſamkeit auf das wahre Hulfsmittel, nemlich
auf eine vernunftige und ordentliche Einrich
tung ihrer Lebensart richten. Fublen ſie aber,

wenn ſie dieſes unternehmen, ſich ſelbſt zu
ſchwach, gehorig uber dieſe Dinge urtheilen
zu konnen, ſo muſſen ſie menſchenfreundliche,

erfahrue und ehrliche Manner aufſuchen, die
ſie hierinnen unterſiutzen.

tα

Vom
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Vom
Kummer oder Verdruß.

ch komme nun zu der letzten Haupt-Urſa—
V che von langwierigen Krankheiten, ich
meyne den Kummer. Dieſer iſt ein ſehr
fruchtbarer Vater vieler korperlichen Uebel,

und verurſacht gemeiniglich auszehrende
Krankheiten, welche weit ſchwehrer, als an

dere aus. Unthatigkeit oder Unmaßigkeit ent

ſtehende Zufalle, nicht nur geheilet, ſondern

auch ſo gar nur erleichtert werden konnen. Da

er aber keine ſo gewohnliche Urſache der Gicht,

als jene beyde, iſt, ſo ſcheint es nicht noth

wendig, uns in eine gar zu genaue Unterſu
chung deſſelben einzulaſſen. Jch werde mich
dahero nicht in die erhabenen Gegenden me
taphyſiſcher Muthmaßungen wagen, auch
nicht meinen eigenen Vorſtellungen, oder be—

nenjenigen folgen, die vor mir ſchon mit ih
rten Muthmaßungen in Anſehung der unbe—

greiflichen Uebereinſtimmung des Korpers mit

der Seele, ihrer gemeinſchaftlichen Krafte und

der
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der Art, wie ſie auf einander wirken, geirret
haben. Jch werde' mich begnugen, nur die

nutzbare Anmerkung zu machen, daß ein je

der heftiger Grad von Kummer, er zeige ſich

nun unter der Geſtalt des Zorns, des Neides,
des Verdruſſes, des Mißvergnugens oder der

Betrübniß ſehr ſchadliche und gefahrliche
Wirkungen auf die zum Leben des Korpers
unmittelbar gehorigen Theile habe, ſie moö

gen nun geſchwind und heftig, oder langſam
und anhaltend erfolgen.

Die erſte unmittelbare Folge von bhefti
gem Gram und Kummer beſteht darinne, daß

das Geſchafte des Magens vollig aufhoret.
Man ſtelle ſich einen ſehr geſunden, uberaus
vergnugten und muntern Menſchen fur, wel

cher, indem er mit ſeinen guten Freunden bey

Tiſche ſitzt, unverhoft eine traurigte und
ſchmerzhafte Nachricht erhäalt. Augenblick—

lich wird ihm die Luſt zum Eſſen vergehn, er

kann nicht weiter eſſen, noch einen Biſſen
mehr hinunter ſchlucken. Geſetzt, er habe

auch
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auch bereits eine gute und wohlſchmeckende

Mahlzeit gethan; ſo wird doch das Geſchaf—
te ſeines Magens und die Macht der Verdau
ung ſo plotzlich und gänzlich gehemmt, als

ob ihn der Schlag geruhrt hätte; und alles,

was er genoſſen hat, liegt ihm als eine ſtein—

harte Laſt in dem Magen. Da die Groſſe der

Schwachheit oft Zuckungen verurſacht, ſo
wird vielleicht ein heftiges Brechen erreget,

oder es entſtehet wohl noch groſſeres Unheil

daraus. Aus dieſem Grunde ſind ſolche
Schlage der Trubſal, wenn man ſie bey lee

rem Magen erhalt, weniger nachtheilig, als

wenn der Magen voll iſt. Allein, woher
entſteht dieſes? Was fur eine Verbindung iſt

zwiſchen einer boſen Zeitung und einem an—

gefullten oder leeren Magen? Was auch die
Urſache davon ſeyn mag, ſo iſt doch die Wir

kung davon gewiß und unvoeranderlich.
Werden etwa die Lebensgeiſter oder die Wir—

kung der Nerven (—die verborgene Urſache ih

rer Kraft mag auch ſeyn, was ſie will) auf
den Magen von dieſem Theil gleichſam abge

leitet,



leitet, um die unruhige Bewegung des Ge
hirns zu verſtarken, und zu unterſtutzen;

dadurch denn der Magen mit allem ſeinen Zu
behor und ſeinen Abſonderungen ohne Kraft

und gelahmet bleibt, und entweder Zucken

bekommt, oder ganz und gar nicht wir

ket?
J

4

Auſſer dieſer ſchadlichen Wirkung, welche

die gewohnliche Verrichtung des Magens und

der Eingeweide in Unordnung bringet, wird

der ganze Umlauf des Bluts geſtoret. Das
Zuſammenziehen und Erweitern des Herzens,

das iſt, die abwechſelnde Bewegung, mit
welcher es ſich ofnet, um das Blut aus den
zurückfuhrenden Adern einzunehmen, und

wieder zuſchließt, um daſſelbe durch die
Schlagadern fortzutreiben, geſchiehet nunmehr

ungleich und unordentlich, da doch dieſes

Geſchafte ſo richtig und gewiß, als der Per
pendikel an der Uhr, fortgehen ſollte; das

Herz klopfet und ſchläagt unordentlich, in

dem es bald mit Geblute uberhauft wird,

und
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und gleichſam in Gefahr zu erſticken iſt, bald

aber gar kein Blut erhält. Aus dieſer Ur—
ſache nun müſſen auch alle Abſonderungen
eben ſo unordentlich erfolgen. Etliche von
den Druſen bekommen allzuhaufige Safte,
die entweder geſchwind durchgehen, oder ſie

zu ſehr erfullen, und gleichſam uberwaltigen.

Andre hingegen erhalten gar nichts Daher

entſteht der plotzliche, und in erſtaunender

Menge ſich ereignende Abgang eines blaſſen

Urins, und heftige Thranen-Guſſe. Zuwei—
len erfolgt groſſe Trockenheit und brennender

Durſt; bisweilen lauft der Mund, anſtatt
des Speichels, voll Waſſer, und es erfolgen

viele andere Nerven- und hyſteriſche Be
ſchwehrungen und Anfalle, Ohnmachten,

die fallende Sucht, u. ſ. w. welche alle
fammt die großte Unruhe und Verwirrung
in dem Jnnerſten der Nerven und Lebens—

Theile des Korpers anzeigen. Ja es ſind
viele Arten von Krankheiten aus dieſer Quel-

le unter einer ſo ſeltſamen, abſcheulichen,
und furchterlichen Geſtalt entſprungen, daß

G man
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man von ihnen keine andre Urſache, als das
Laſter der Zauberey und der unmittelbaren

Beſitzung von boſen Geiſtern anzugeben

wußte.

Bey einem langſamen, mehr ſtillen, aber
langer anhaltendem Grame ſind die Wirkun

gen von gleicher Beſchaffenheit, jedoch nicht

ſo heftig. Viele kleine und oft wiederholte
Schlage werden durch die Lange der Zeit
eben dasjenige zuwege bringen, was ſonſt
ein einziger derber Schlag auf einmal aus
richtet. Die Beſchaftigung des Magens wird
weit gelinder geſtohrt und verderbt, ſeine
Safte verſchlimmert, und alles, was er ent
halt, wird ſauer, bitter und ubelriechend wer—

den; ſo, daß kein milder Milchſaft, oder ge—

ſunder Nahrungsſaft jemals ins Geblute
kommen kann. Der Kranke wird alſo ent—

weder cachectiſch, und erhalt eine uble Lei

besbeſchaffenheit, oder er zehrt ſich aus Man

gel der Nahrung ab. Daher entſteht ein Zu
ſammenfiuß verſchiedener auf einander fol—

genden
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genden ublen Zufalle, deren immer einer
ſchlimmer als der andre iſt; und wofern der

Patiente ſeinen Kummer nicht beſiegen, und
das Gemuth in ſeine vorige ruhige Lage zu

ruck bringen kann, ſo muß er mit der Zeit
darunter erliegen, und es wird ihm, wie
man zu ſagen pflegt, der Kummer das Herz

brechen.

Wer ſich lange ängſtiget und qualt, muß

vhne Zweifel ſich abzehren. Denn auſſer dem

verderbten Zuſtande ſeines Magens, ſeinem
verlohrnen Appetite, und ſeiner ſchwachen

Verdauung, welche alles, was er genießt,
nicht nur ubel verarbeitet, ſondern auch ver

derbt ins Blut gehen läßt, kaun er auch bey
einer ſolchen Gemuths-Unruhe nicht ſchlafen,

der beunruhigte Geiſt hat keine Ruhe. Und
dennoch geſchiehet die Ernahrung allein im

Schlaf, in welchem die zartern und feinern
Theile des Leibes, welche durch die Arbeit des

Tages verlohrei gegangen ſind, wieder er
neuert werden, und die natuürliche Starke
und Munterkeit wieder hergeſtellt wird.

G 2 Wenn
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Wenn wir wachen, ſo kann dieſes nicht ſo
gut geſchehen, weil die beſtandige Bewegung

des Korpers oder Gemuths immer getheilet

und ungleich iſt, und folglich die gleichmäſ—

ſige Vertheilung des Bluts zu allen Theilen
verhindert wird, vermoge welcher jeder Mus
kelfaden denjenigen Antheil erhalt, der ihm ei

gentlich zukommt. Bey einem ruhigen und

naturlichen Schlaf ſind alle Muskeln des kLei—

bes, das iſt, alle Krafte deſſelben, die von
unſerm Willen abhangen, zur Ruhe gebracht,

Und es wird in ihnen eine naturliche und nur

eine gewiſſe Zeit anhaltende Art von Lab
mung verurſacht, wobey unterdeſſen der
Durchgang des Bluts bis zu dem kleinſten
Atom nicht die geringſte Verhinderung leidet.

Folglich gehet der Puls immer langſamer
und gleicher, das Athemhohlen iſt tiefer und
zordentlicher, und es breitet ſich der namliche

Grad von der Lebens-Warme durch alle Thei
le des Korpers auf gleiche Weiſe aus, ſo, daß

ſeine auſſerſten Theile mit dem Herzen einer—

ley Grad von Warme haben.

Da



Ib ü
101

Da der Verdruß auf dieſe Weiſe auf die
Werkzeuge der Verdauung wurket, und den
naturlichen Fortgang der Ernahrung ſtoret

und unterbricht, ſo muſſen daher auch Zu—
falle entſtehn, welche denen ahnlich ſind, die

auf ein lange Zeit getriebenes unordentliches

Leben gemeiniglich zu erfolgen pflegen. Die

erſte Frucht davon iſt die Unverdaulichkeit
mit allen ihren Zufallen, Blahungen, Auf—
ſtoſſen, Sodbrennen, Schlucken u. ſ. w. Es
iſt alſo kein Wunder, wenn zuweilen ein An—

fall von der Gicht, welche, wie ich ſchon ge—

ſagt habe, ein Uebel iſt, das von der Unver—

daulichkeit und Anhäufung einer rohen und

ſchadlichen Materie im Korper herruhrt, ent

ſtehet, und oft ſelbſt der Magen und die Ge
darme davon angegriffen werden. Und in
der That ruhren auch die meiſten kalten und

mit keinem Fieber verknupften Coliken von
der Gicht her. Auch entſtehen ſcirrhoſe Ver
hartungen in der Leber. Milz und Druſen des

Darmgekroſes, und in dem ganzen Unterlei—
be. Viele ſolcher verharteten Geſchwulſte

G 3 zeigen
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zeigen ſich auch auſſerlich, dergeſtalt, daß man

ſie mit der Hand fuhlen kan. Dieſe arten

mit der Zeit aus, und verwandeln ſich in den

Krebs und krebshafte Geſchwure, und viele
andere gefahrliche Uebel mehr, unter welchen,

wie ich glaube, nicht das geringſte der Um
ſtand iſt, daß der Patient lange Zeit leiden

muß, ehe er ſtirbt.

Alle Leidenſchaften muſſen, wenn ſie un

ordentlich ſind, nachtheilige Wirkungen in dem

Bau unſers Korpers hervorbringen. So hat
eine ubermäßige Freude oftmals traurige
Zufalle verurſacht, und ein gahlinger Aus

bruch von Lachen, beſonders behy zartlichen

und ſchwachen Perſonen, groß Unheil ange

richtet, bey welchen oft dadurch Krampfe,

Zuckungen, hyſtetiſche Anfalle und Naſenblu
ten hervorgebracht worden iſt. Da ich aber

glaube, daß der Verdruß, die vornehmſten der

Leidenſchaften, die uns am meiſten ſchaden,

in ſich begreift, und keine metaphyſiſche Un—

terſuchung daruber anſtellen will, ſo halte ich

es
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es für unnothig, hierinne weitlauftig zu ſeyn.

Es mag genug ſeyn, daß ich den unmittelba
ren und entfernten Einfluß des Kummers auf
den menſchlichen Korper gezeigt habe.

Was auch die Menſchen von dieſen Zu—

fallen und ihren wunderbaren Merkmahlen,
Erſcheinungen und verborgnen Urſachen fur
Meinungen haben mogen, ſo ſind doch die—
ſes die drey Haupt Quellen, aus welchen die

meiſten langwierigen Krankheiten, ſo unter

ihnen herrſchen, ihren Urſprung haben. Jch
habe geſucht, dieſelben auf eine ſo faßliche

Art vorzuſtellen und zu erklaren, daß ich ei—

nem jeden verſtandlich geweſen zu ſeyn hoffe,

der nur uber ſich ſelbſt nachdenken und ur—

theilen will. Nur an ſolche vernunftige Per
ſonen wende ich mich, und um ſie hierzu de

ſto geſchickter zu machen, habe ich dieſe Be
merkungen und Erinnerungen vorgetragen,

die weiter ausgefuhrt, verbeſſert, und auf be

ſondere Falle angewendet werden konnen.

Jch brauche und will auch nicht meine vor

G 4 getra



getragene Meinung jemanden aufdringen, ſo
ſehr ich auch durch die Beobachtungen und

Erfahrungen, die ich meine ganzt Lebenszeit

durch daruder angeſtellet, darinnen beſtatiget

worden bin. Meine vornehmſte Abſicht iſt
dahin gegangen, die Menſchen in ihrer Lauf

bahn ein wenig aufzuhalten, und ihnen zu
uberlegen zu geben, daß ſie ſich in derjenigen

Lebensart, und in ſolchen Gewohnheiten, die

ihnen am wenigſten verdachtig geſchienen,
haben irren konnen. Wenn ſie krank ſind,

und zwar auf eine Zeitlang, ſo muß eine
weit wichtigere Urſache daran Schuld ſeyn,

als ſie gemeiniglich davon angeben. Man
erkaltet ſich nicht beſtandig, denn wir erkal—
ten uns nicht ſo oft, als wir uns einbilden;

und wenn ein geſunder und ſtarker Menſch
eine Erkaltung bekommt, welches doch nur

ſelten geſchehen kann, und dieſes die Krank—

heit alle iſt, ſo kann ſie auch nicht lange an
halten. Allein der wahre Verlauf davon iſt,

daß, wenn die groben Feuchtigkeiten, der
überflußige Schleim und Scharfe, die von

einer
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einer unthatigen oder unmaßigen Lebensart
herruhren, ſich ſo ſehr gehauft haben, daß

wir davon unpaß geworden ſind, ſo ſagen
wir alsdenn, daß wir uns erkaltet haben.
Wir beklagen uns uber eine ſchlechte Geſund—

heit, wenn wir vielleicht eine ſehr gute ver—

derbt und zu Grunde gerichtet haben, vder

wir ſprechen mit Sodenham, daß die giftige

Beſchaffenheit der Luft uns angeſteckt habe,
oder daß dieſe oder jene Kleinigkeit uns nicht

wohl bekommen ſey. Jch bin vollig und ge—
wiß uberzeugt, daß ein jeder, der mit Ver
ſtande und gefunder Vernunft hieruber nach

denken, ſich ſelbſt Gerechtigkeit wiederfahren

laſſen, und aufrichtig mit ſeinem Arzte um—

gehen will, gemeiniglich ſeine Beſchwerden

und Zufalle von einer oder der andern dieſer

drey Urſachen wird herleiten können. Und
ein jeder, der dieſes thut, wird ohnfehlbar
einſehen, wie thoricht und vergeblich alle ſei—

ne Hofnung und Vermuthung in Anſehung
einer zuverlaßigen und untruglichen Hulfe

von allerhand Quackſalberehen, oder der ge

G 5 wohn



wohnlichen und zu gemeiner Art, die Arzney:

kunſt auszuuben, zu Wiederherſtellung einer

dauerhaften Geſundheit ſeyn muß; wenn die
ganze Kunſt zu heilen nur darinnen beſtehet,

daß man den Leuten etwas zu verſchlucken

giebt; wie unvollkommen und unſchicklich
daher die zu dieſer Abſicht vorgeſchlagenen
Hofnungsvollen Mittel ſind, und wie we—

nig Brechen und Purgieren die Stelle der
Maßigkeit; Aderlaſſen, Schropfen und alle
gekunſtelten Ausleerungen die Geſchaftigkeit;

und Herzſtärkungen und Opiate die Gemuths
ruhe erſetzen konnen. Heißt das nicht eben
ſo viel, als den Korper mit herben und unge

ſunden Saften anfullen, und hernach ſich
qualen, um ſie wieder heraus zu bringen?

Sie machen Locher und Geſchwure in die
Haut, um dadurch das Geblute zu erntuern,

und den Ueberfluß der Safte abzufuhren, an
ſtatt, daß ſie durch die Bewegung der Mus—

keln die Spitzen der ſcharfen eckigten Theil
gen abreiben, und ſie glatt, rund und leicht
zu Theilen machen ſollten; und brauchen be—

rau
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rauſchende und dumm machende Arzeneyen,
um die Empfindung des Schmerzens zu ver—

treiben, ſuchen aber nicht zugleich die Urſache

deſſelben zu heben, ſondern laſſen ſte noch
tiefer einwurzeln. Kann wohl ein vernunfti—

ger Menſch durch ſolche unnaturliche Metho—
den eine gute Geſundheit und ein langes Leben

zu erlangen hoffen? Ein ſolcher mag ſich unter

ſeinen Nachbarn und Bekannten umſehen, ob

nicht nur alle mit der Gicht beſchwerten, ſon

dern auch alle mit rhevmatiſchen Zufallen,

der Colik, Gelbſucht, Lahmungen, Waſſer
ſucht und Mutterbeſchwehrungen behafteten
Perſonen, ob, ſage ich, nicht dieſe alle ent—

weder immer, oder nur zuweilen ſo beſchaf—

fen ſind; und ob dieſe ſo wiederkehrenden An—

falle von dergleichen Uebeln aller ihrer Arze—

neyen und Quackſalberey ohngeachtet nicht
je langer je ſchlinmer werden, bis endlich

der Schlag und die fallende Sucht ſich ein-
finden, welche zuletzt, wiewohl lange vor der

beſtimmten Zeit, dem elenden Leben ſolcher

Patienten ein Ende machen. Dieſe Krank.

htiten
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heiten werden als ein der menſchlichen Na—

tur angeerbtes, und ein ſolches unvermeidli—

ches und unheilbares Uebel angeſehn, wor

unter man ſchlechterdings ohne alle Hofnung

zur Geneſung erliegen mußte; ob gleich, ſo
viel ich weiß, noch kein einziger einen grund—

lichen Verſuch hierinne gemacht, und mit
Ernſt an ihrer Heilung gearbeitet hat. Man
hat durch alle diejenigen Mittel, welche man

bishero angewandt, nur dem Kranken eine
Linderung zu verſchaffen geſucht, welche noch

oft dazu ſo ſchädlich geweſen, daß man, um
einen Augenblick Ruhe und Erleichterung zu

erhalten, die zukunftige Geſundheit im vor

aus aufgeopfert hat. Dieſes muß in lang
wierigen Krankheiten allemal geſchehen, wenn
die Cur blos durch die Kunſt bewerkſtelliget

wird, und die Natur weiter keinen Antheil

daran hat, oder wenn der Arzt alles allein,
und der Patient fur ſich ſelber nichts thut.

Von
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Von der

Heilung der Gicht,
und

andrer langwierigen Krankheiten,
und der Wiederherſtellung einer verdor—

benen Leibesbeſchaffenheit.

achdem ich die wahren Urſachen der Gicht,
und aller ihr verwannten Krankheiten

gezeigt habe; ſo komme ich nunmehr zu dem

weſentlichſten Stucke meiner Abhandlung,

ich meine zu demjenigen, worinnen ich de—

nen, welche ein groſſer Schmerz und eine
langwierige Erduldung dieſer Uebel aufmerk—

ſam und gelehrig gemacht hat, und die auf
irgend eine Art ihre vorige Geſundheit wie—

der zu erlangen wunſchen, alle mogliche Hul

fe zu verſchaffen ſuche. Denen jungen und
wolluſtigen Leuten, die noch immer in ihrer

verderblichen Laufbahn fortgehen, und ſich
ein kurzes, aber vergnugtes Leben wunſchen,

habe ich nichts, als dieſes zu ſagen, daß ein

kurzes Leben gar ſelten ein vergnugtes Leben

iſt.



iſt. Jm Gegentheil beſtehet ſolches nur aus
einigen Jahren, die man in rauſchenden Ver—

gnugungen ohne eine wahre Gluckſeeligkeit

verlebe, um hernach dafur deſto großre
Schmerzen, Verdruß und Verzweiflung zu
empfinden.

Jch habe bereits gezeiget, daß die Gicht

gar nicht erblich, oder unſrer Leibesbeſchaf—

fenheit angebohren ſey, ſondern durch die

von Tag zu Tage anwachſende unverdaute
Scharfe und uberflußige Rahrung verurſa—
chet wird, welche, wenn ſie ſich auf einen ge
wiſſen Grad anhauffet, entweber einen An
fall von der Gicht, oder eine andere Be—
ſchwehrung nach Brſchaffenheit des Korpers,

und ſo lange noch Krafte vorhanden ſind,
hervorbringt. Denn die Natur hilft, oder
ſucht ſich jederzeit ſelbſt zu helfen, und das

Blut von ſeinen Unreinigkeiten durch die
Gicht, Fieber, und allerhand ſchmerzhafte
Zufälle, zu reinigen, welche den Appetit be

nehmen, und auf gewiſſe Zeit wieder nach—

laſſen,
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laſſen, und ſucht hierdurch zu verwehren, daß
nicht mehrere Feinde weiter und weiter her—

einbrechen, und ihre Verrichtung hindern
und unkraftig machen mogen. Soolcherge—

ſtalt werden junge Leute, wenn ein Anſtoß

der Gicht glücklich und gut voruber iſt, der

Plage los, und eben ſo geſund, als ob ſte
ſolche niemals gebabt hatten, und wenn ſte
Warnungen annahmen, und ſich fur den Ur—
ſachen derſelben huten wollten, ſo wurden

fie ohne Zweifel auch kunftig davon frey
bleiben. Wie ungereimt, wie lacherlich und
thoricht muß nicht alſo ein jeder Verſuch

ſeyn, die Gicht auf die Zukunft im Voraus

durch Arzneymittel zu heilen, ehe ſie ſich
recht wieder erzeuget hat, und wirklich da
iſt! Kann rine ſolche Arzney ubernatürliche
Krafte haben, und einen alten abgelebten
Mann, der zu allem trage iſt, und keine Em
pfindungen mehr hat, geſchickt machen, daß

er verdaue, oder der Ueberfluß ſeiner tagli—
chen Unmaßigkeit wieder von ihm gehet?

Das iſt, iſt ſie vermogend, ihm mehr leb—

hafte



hafte Krafte zu verſchaffen, als er im ein
und zwanzigſten Jahre, oder da ihn die Gicht

zum erſienmal uberfiel, hatte. Des Herzogs

von Portland Pulver ſchien zwar ſo was
auszurichten, und in der That vertrieb es

die Gicht auf zwey bis drey Jahr. Allein,
was hbalf es, und was wurde wirklich damit

ausgerichtet? Es war ein ſtarkes, wurzhaf
tes, bittres Mittel, welches eine geraume
Zeit in groſſer Menge mußte eingenommen

werden. Seine Wirkung war, daß es ein
beſtandiges Fieber, die Zeit uber, als man es
gebrauchte, unterhielt, es verurſachte, daß das

gichtige Weſen immer in den Saften herumge—

trieben wurde, und verhinderte, daß ſich ſol-

ches nirgends feſt ſetzen konnte. Da aber

kein

5) Siche Medicaf obſervations and Inqui-
ries Vol. J. p. 126. Es beſteht aus der
Wurzel von Enzian, der runden Oſter—
lucey, den Blattern von Gamanderlein,
Schlagkraut, (chamaepitys) und den
Spitzen von Tauſendguldenkraut. S.
auch das allgemeine Diſpenſatorium,
den zweyten Band, S. 731. der deut—
ſchen Ueberſetzung. A. d. U.
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kein langes Leben bey einem beſtändigen Fie—

ber zu hoffen war, ſo mußten viele, die es
gebraucht hatten, in kurzen ihren Geiſt auf—

geben. Jch habe ſelbſt zwiſchen funfzig bis ſech—

zig Vertheidiger dieſes Pulvers, welche theils

meine Patienten, theils meine guten Freunde

und Nachbarn waren, gekannt, die auf eine
kurze Zeit durch deſſen Gebrauch geheilet zu
ſeyn ſchienen: allein in weniger als ſechs
Jahren waren ſie alle ſammt und ſonders todt.

Es ſind auch mit andern Arzneyen ahn
liche Verſuche, nicht nur bey Heilung der
Gicht, ſondern auch bey den meiſten andern

langwierigen Krankheiten angeſtellt worden,
die aber gleich ſchadliche Wirkungen verur—

ſacht haben. Man hat Spiesglas und Queck
ſilber, welche man durch die Scheidekunſt

zu Giften gemacht, gebraucht; beſonders
hat die Aufloſung des ſublimirten Queckſil:
bers manchen Magen ſo ſehr verdorben, und

gleichſam zerriſſen, daß er hernach niemals
die gewohnliche Koſt vertragen konnen. Der

todliche Nachtſchatten und Schierling, nebſt
0

H mehr
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mehr dergleichen ſchrecklichen Vergiftungen
find als verandernde Mittel (alteratiues) zur

Wiederherſtellung der Geſundheit gegeben

worden. Die Abſicht hierbey ſcheint wohl
zu ſeyn, den Kranken zu toden oder zu hei
len, und eine gewaltſame Bewegung oder

Fieber in dem Korper zu erregen, in der
Hofnung, daß ſolches ſtark genug ſeyn wer—
de, die Arzney und Krankheit auf einmal aus—

zufuhren. Der Ausgang war allezeit, auſſer
einer ſcheinbaren und betruglichen Beſſerung,

welche durch die erſten Wirkungen der Arzney
auf den Korper hervorgebracht wurde, dafß
der Korper unter der doppelten Laſt erſtickt,

und durch das wiederholte Anſtrengen viel
eher, als durch die Krankheit ſelbſt, erſchopft

wurde.

Kann ein vernunftiger Menſch wohl ver
muthen, daß Krankheiten, die man ſich durch

ſein ganzes Leben zugezogen, und noch taglich

durch eine fortgeſetzte ungeſunde Diat oder
durch uble Gewohnheiten vermehrt, gleichſam

durch einen einzigen Streich oder Schlag mit

einem Zauberſtabe gehoben werden konnen?

Oder
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Oder daß das Uebel, es mag nun noch ſo
oft curirt ader weggezaubert worden ſeyn,
nicht wiederkommen ſollte, ſo lange als der
Patiente in der vorigen Lebensart, die ihm
daſſelbe zuerſt verurſacht, fortfahret?

Was muß man nun denn wohl thun?
Wie und auf was fur Art konnen denn lang
wierige Krankheiten und Cachexien geheilet,

und die Geſundheit wieder hergeſtellet und be—

feſtiget werden? Jch habe bereits gezeiget,
daß die Urſachen dieſer Uebel aus der Tragheit,

Unmaßigkeit und Verdruß entſtehe; und

wenn dasjenige, was ich ſchon geſagt habe,
der Wahrheit gemas und von einiger Wich

tigkeit iſt, ſo fallen auch die Hulfsmittel dar

gegen leicht in die Augen, nemlich Bewe
gung, Maßigkeit und Gemuths-Ruhe.
Aber vielleicht wird man ſagen: die Mittel
ſind wohl gemein und leicht, ſie laſſen ſich
aber nicht wohl ausuben. Wurdet ihr wohl
zu dem unvermogenden Kruppel, der nicht
mehr ſtehen kann, ſagen: Er ſolle ſein Bet
te aufheben und wandeln? Zu einem, der

keine Luſt zu eſſen hat, er ſolle faſten? oder

H 2 zu
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zu dem Elenden, der fur Schmerz nicht ſchla:

fen kann, er ſolle ruhig ſeyn? Gewiß, ſo
thoricht bin ich nicht, daß ich dieſes verlaun

gen ſollte. Solche Patienten muſſen aller—
dings durch Arzeneyen unterſtutzt werden,

und wenn nicht dieſelben ſchon alle ihre Kraf
te bereits erſchopft haben, ſo wird ihnen ein

wenig Ruhe, oder ein gunſtiger Zwiſchen—
Raum verſchaft werden, welcher nebſt an
dern kunſtlichen mitwurkenden Hulfsmitteln

zu ihrer Beſſerung ſehr viel helfen kann;
und wenn dieſe gehorig gebraucht werden, ſo
werden die Krafte immer mehr und mehr zu—
nehmen, bis die Kianken wieder zu einer
vollkommnen Geſundheit gelangen. Es iſt
aber gegenwartig meine Abſicht nicht, von

der beſondern Art von Arzney-Mitteln, wel
che jede langwierige Krankheit erfordert, weit—

laäuftig zu handeln. Dieſes wurde mich in
ein gar zu weites Feld fuhren, und mich von

meinem Vorhaben zu weit entfernen. Die—

ſes iſt bloß, daß ich beweiſen will, es kon—

nen alle und jede Grade der Gicht geheilet,

ein vorhaundener Aufall gemildert, das Wie
derkom
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derkommen derſelben ohne Gefahr auf im—
mer abgehalten, und der Patient vollkommen

geſund gemacht werden.

Laſſet uns den Fall annehmen, daß ein
Menſch von vierzig bis funfzig Jahren we—
nigſtens zwanzig Anfalle von der Gicht ge—

habt habe, wodurch die meiſten von ſeinen

Gelenken ſo dick angelaufen und geſchwollen

ſind, daß ihm das Gehen und eine jede
andere Bewegung beſchwerlich wird. Geſetzt

nun, er hatte zuweilen die Gicht im Magen,

ein wenig im Kopfe, und oft in dem ganzen

Korper gehabt, ſo, daß er uberhaupt ſehr
krank und niedergeſchlagen iſt, beſonders ehe

ein rechter Anfall kommt, der ihm Erleichte—

rung verſchaft. Jch glaube gewiß, daß der
Zuſtand dieſes Patienten ſo beſchaffen iſt,
daß er hier zu einem Beyſpiel dienen kann;
da man, wie ich hoffe, nicht erwarten wird,
daß ein jeder alter Kruppel, deſſen Gelenke
wie zu Kalk verbrannt, deſſen Knochen ganz

zuſammen verwachſen ſind, der vom Bette zu

Tiſche, und von da wieder hinein geſchleppt

werden muß, als ein Gegenſtand der Arzney

H 3 Kunſt
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Kunſt und Heilung konne angeſehen werden.
Gleichwohl aber kann es geſchehen, daß er

einige Linderung ſeines Schmerzens, wenu

er ſehr groß iſt, welches doch in dieſem Falle
gar ſelten zu geſchehen pflegt, hierdurch er—

langen kann. Jch will alſo lieber das erſte
Beyſpiel hier annehmen.

Geſetzt, es wäre die Frage, wie das hef
tige Wuten eines Anfalls der Gicht geſtillet

werden konne: ſo kann ſolches fuglich ver
mittelſt einer gelinden und langſam wirken
den Purganz geſchehen, die aber weder zu
kalt, noch zu hitzig, ſondern mittelmaßig er
warmend ſeyn mutß. Man kann ſolche ent

weder in einer kleinen Doſis geben, und ſo
oft wiederholen, daß derKranke dadurch binnen

vier und zwanzig Stunden ein oder zweymahl

zumStuhlgang gereitzet wird; oder ſie in einer

ſtarkern Doſis in kurzerer Zeit nehmen, nach

dem es die Krafte des Patienten und die
Nothwendigkeit erfordern. Hierauf konnen
einige lindernde und die Scharfe abſorbiren—
de Verbeſſerungs-Mittel, oder auch gelinde

ſchmerzſtillende Mittel verordnet werden.

Man
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Man kann auch ſchickliche Breyumſchlage
ohne Gefahr auf den leidenden Theil legen,

welche die Schmerzen oft zum Erſtaunen ſtil—

len. Die Koſt kann in ſoviel von weicher
und leicht verdaulicher Speiſe beſtehen, als
hinreicht, die Lebens-Geiſter ſo zu ethalten,

daß der Patiente nicht zu ſchwach wird. Jch
wunſchte aber, daß er allerdings etwas
ſchwach wurde, und ich ermahne denſelben,

dieſe Schwachheit ſo lange gedultig zu ertra—

zen, bis die Natur mit Hulfe weicher und
ſaftiger Koſt den Anfall ſelbſt zu erleichtern
Zeit gewinnt. Dieſer leichte Weg, einemGicht—

Anfall zu begegnen, ſchickt ſich fur jedes Al—

ter; und wenn der Patient noch jung und
bey Kraften, der Schmerz aber ſehr groß iſt,
ſo kann eine kleine Aderlaß im geringſten
nicht ſchadlich ſeyn. Bey dieſem Verfahren
habe ich oft geſehen, daß in einer Zeit von
zwey oder drey Tagen ein ſtarker Anſatz von
der Gicht ſehr gelindert und erttaglich ge—

macht worden iſt, und es iſt dieſes Verfah
ren in Anſehung der zukunftigen Folgen weit

beſſer, als wenn man es geduldig ertragt,

H 4 und



und ungehindert ſeinen Fortgang nehmen
laßt. Denn je geſchwinder die Gelenke von

der Spannung und Schmerz befreyt werden,

deſto weniger hat man alsdenn zu beſorgen,

daß Verſtopfungen darinnen zuruck bleiben,

oder daß ſie gleichſam zu Kalk verbrannt,

und ganz und gar ſteif und unbrauchbat
werden. Allein die gegenwartige Art, bey der

Gicht zu verfahren, iſt dieſer Methode ganz

entgegen geſetzt. O laßt euren Muth nicht
ſinken, erhaltet eure Krafte, ſchreyen ſie, und

laſſet das Uebel auf alle Falle nur nicht in
den Magen kommen, wohin, wenn es ſchon
in einem entfernten Theile des Korpers wu
tet, daſſelbe nicht leicht zu kommen pflegt.
Da ihr nicht eſſen konnt, ſo müſſet ihr deſto
mehr trinken. Folglich werden Herzſtarkun

gen, abgezogene Waſſer und kraftige Fleiſch—

Bruhen genoſſen. Hierdurch aber entſtehet

ein ſtarkes Fieber, der Schmerz wird wuten

der und anhaltender, und ein Anfall, der ſich

von ſelbſt innerhalb einer Woche verlohren
hatte, dauert nun wohl vier oder ſechs Wo

chen, und wenn er endlich voruber iſt, ſo

laßt
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laßt er doch eine ſolche Verſtopfung und
Schwachheit in den Gliedern zuruck, daß der

Patiente auf immer zum Kruppel wird. Alles

dieſes werden, wie ich hoffe, meine Leſer auf

die gehorige Art und unter den gehorigen
Bedingungen verſtehen, denn es iſt ohnſirei—
tig eine groſſe Verſchiedenheit in den gicht—

haften Zufallen, jedoch aber kein einziger,
worinnen nicht eine vernunftige Heilung ſtatt

finden konnte.

Allein det Hauptumſtand, und den jeder—

mann am meiſten wunſcht, iſt, zu verhindern,

daß das Uebel nicht wiederkomme, odet zu ma

chen, daß ein andrer Zufall daraus entſtehet,

und die Geſundheit wieder hergeſtellt werde.
Die meiſten Menſchen wurden ſehr vergnugt

und glucklich ſeyn, wenn ſie dieſes durch ein

mediciniſches Kunſtſtuck, oder ein geheimes
Arzneymittel beworkſtelligen, und dennoch

mit volliger Freyheit nach ihrem Gefallen
leben, und allen Begierden und Leidenſchaf—-

ten ſich unumſchrankt uberlaſſen konnten.

Einige elende und einfaltige Menſchen, wel—

che weder von der Philoſophie, noch den

Hy5 Urſa—
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Urſachen und Wirkungen etwas wiſſen, ha
ben dergleichen Verſuche von geſchickten Be

trugern zum großten Nachtheil ihrer Geſund:

htit und mit Gefahr ihres Lebens an ſich ma
chen laſſen, indem ſie von der Arzneykunſt

etwas erwarteten, das ſie fur ſich allein nie—

mals geleiſtet hat, noch leiſten kann, nahm

lich die Kraft, langwierige Krankheiten zu
heilen.

Es wurde hier, wie ich glaube, unnothig
ſeyn, wenn man das unwirkſame aller ge—
wohnlichen Curarten als: der Brech und
Purgiermittel, des Aderlaſſens, Schropfens,
der Blaſenpflaſter, Fontanelle u. ſ. w. zeigen
wollte. Sie ſind nicht nur in der Gicht, ſon
dern auch in allen audern langwierigen Krank-—

heiten, ohne Wirkung befunden worden.
Alle verſtandige Aerzte muſſen wiſſen, daß

ſolche nur auf eine Zeitlang Dienſte thun,
und daß man ſie nur als Mittel einer ge—
ſchwinden Linderung gebraucht. Laſſet uns
dahero unterſtichen, nach was fur einem
thunlichen Plane eine ſolche Perſon, wenn
rin Aufall von der Gicht glucklich vorben

iſt,
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iſt, die Wiederkunft deſſelben auf immer ver—

hindern, und ihre Geſundheit uberhaupt ſo
befeſtigen moge, daß ſolche nicht gleich bey

der geringſten Erkaltung, oder durch einen
andern kleinen Zufall wieder uber den Hau-

fen geſchmiſſen wird.

Jch habe bereits gezeigt, daß taglich ein
gewiſſer Grad von Thatigkeit oder korperli—

chen Bewegung, die man ſich von Zeit zu
Zeit machen muß, nothwendig erfordert wird,

nur den Umlauf des Gebluts zu befordern,
und ſolchen ſo zu verſtarken, daß die klein

ſten Blutgefaſſe immer offen, und das alte
Blut rein erhalten, und aus den friſchen Saf
ten neues Blut gemacht wird. Wenn der
atient hierzu nicht kann gebracht werden,
ſo wird er niemals ſeine vollkommene Ge

ſundheit wieder erhalten. Kann er alſo
uberhaupt wedet gehen noch reiten, ſo muß
er zu beyden nach und nach mit Hulfe ande—

rer gebracht werden, welches auf folgende
Weiſe geſchehen kann. Man laſſe ihn, wenn

er im Bette liegt, von einem oder zweyen
willigen und geſchickten Dienſiboten mit wol-

lenen
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lenen Lappen, oder dergleichen Handſchuben,

welche vorher mit Harzen und gutem Gewür

ze wohl durchrauchert worden, uber und uber

wohl abreiben. Dieſes wird uberaus viel
beytragen, um ſeine Nerven und Fiebern zu

ſtarken und feſter zu machen, und ohne ir—

gend eine Ermudung von ſeiner Seite das
Blut in Bewegung bringen. Dieſe

Verrich

Dieſes mag vielleicht denen als eine un
bedeutende Vorſchrift vorkommen, die es
niemals gehorig verſucht haben; allein
es hat das Reiben ſehr aute Folgen, und
die Wirkung davon iſt erſtaunend, zumal
fur diejenigen, welche gar zu ſcehwach ſind,
ſich ſelvſt eine Bewegung zu machen. Ein
gelindes Reiben kann eine ſchwache oder
gar keine Wirkung haben. Wenn aber
daſſelbe oft wiederholet, und mit wohl
durchräucherten Flanell-Lappen fortge—
fahren wird, ſo wird es zu Wiederher—
ſtellung und Erhaltung der Geſundheit
gewiß mehr, als alles andre, beytragen.
Denn es befordert den Umlauf des Biuts

und die Ausdünſtung, es ofnet die
Schwetislocher, dringt durch die kleinen
Canale, reiniget das Blut, und dieſes ge
ſchieht ohne den Beyſtand einer innerlichen

Reitzung. Eben dieſes erhalt auch die

Pfer
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Verrichtung wird in der erſt fünf bis zehn
Minuten Zeit erfordern, ſie muß aber, im

Fall, daß er ſich ſelbſt gar nicht helfen kann,
des Tages uber funf bis ſechs mal wieder—
holet werden. Wenn er aber im Stande iſt,
nur hundert Schritte zu gehen, ſo wird es
ihm ungemein zutraglich ſeyn, dieſen Weg
von hundert Schritten alle zwey Stunden

zu ſpatzieren. Sollte er auch das Fahren
vertragen konnen, ſo mag er ſich des Wagens

ſo lauge bedienen, bis er des Fahrens mude

wird. Die erſten paar Tage wird ihm zwar
dieſe Bewegung ein wenig verdrießlich fallen,

und matt machen. Allein, wenn er bis zum

vierten Tage Geduld hat, damit auszuhal
ten, ſo verſpreche ich ihm ſchon etwas Beſſe
rung, und Zunahme in ſeinen Kraften, wel—

che er aber ſo, wie junge Handelsleute ihr
kleines Capital, anwenden muß, ſich immer
mehr und mehr damit zu erwerben. Alſo
muß er mit Reiben, Gehen und Fahren alle

Tage

Pferde bey ſehr weniger Bewegung ziem
lich geſund.
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Tage immer weiter und weiter fortfahren,
und allemal beym erſten Mudewerden ein

wenig wieder ansruhen, bis er vermogend
iſt, eine halbe Meile in einer Strecke fortzu—

gehn, oder zwo Meilen ohne irgend eine Er—

muüdung zu reiten Dieſes wird in der
Abſicht angerathen, um alles Uebrige von
denen gichtartigen Verhartungen, welche die

Gelenke verſtopft, ober in einigen Hohlun

gen und Winkeln des Leibes verborgen ge
weſen, deſto geſchwinder zu vertreiben und
wegzuſchaffen, um den Umlauf der Safte in
den kleinſten Theilen, und alle Abſonderun

gen und Ausleerungen des Korpers zu be
fordern und zu erhalten. Und ob gleich dieſe

Abſicht nicht anders, als nur ſehr unvoll
kommen durch die Arzneykunſt erreicht wer—

den kann, ſo kann fie doch gewiß durch eini—

ge wenige, und mit Fleiß ausgeſuchte, gelin-

de Spießglasbereitungen, und abſorbirende

und ſeifenartige Aufloſungs und die Schar

fe

»J Man hat hier die engliſchen in deutſche
Meilen verwandelt. A. d. U.
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fe verbeſſernde Mittel befordert werden; wel

che ſo, als wenn man Schrot oder kleine
Steine in einer Flaſche herumſchuttelt, auch

bey einem ziemlich ſiarken Erſchuttern den

Korper ausfegen, ohne Bewegung aber von

gar keiner Wirkung ſeyn werden

Jndem

Die Aſiatiſchen Volker ſind in dem Ver—
anugen weit erfahrner, als wir, und weil
ſie wiſſen, daß ſolches ohne einen gewiſ—
ſen Grad von gzartlicher Geſundheit nicht
erlangt werden kann, ſo thun ſie eben ſo
viel, als um ſich in dieſem ruhigen und
weichlichen Zuſtande ohne Schmerzen zu
erhalten, nothig iſt. Die Reichen unter
ihnen unterhalten gewiſſe Leute, Champoers
genannt, von welchen ſie alle Tage, zum
wenigſten zweymal, uber den ganzen Leib
ſich abwiſchen, reiben, ſtreichen und klo—
pfen laſſen, damit das Geblute recht be—
wegt, und die Blutgefaſſe offen erhalten
werden mogen; ohne daß ſie dabey ſich
ſelbſt bemuhn, und ihre Krafte anſtren
gen durfen. Dieſe tägliche uebung iſt in
den warmen Gegenden, wo die Einwoh—
ner in der großten Trägheit leben, nicht
allein nothwendig, ſondern verſchaft ih—
nen aquch ein groſſes Vergnuügen. So
gar die Griechen und Romer fielen, als
ſie anfirngen, im Urberfluſſe zu leben,

beyna
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Jndem wir uns alſo bemuhen, alle die
alten Verſtopfungen zu zertheilen, die klei—

nen Gefaſſe zu erofnen, auch das Geblut wie
der rein zu machen, damit der Patient nach

und nach geſchickt werde, eine gewiſſe Art
von Bewegung und Arbeit taglich vorzuneh—

men; ſo muß auch ebenfalls in der Wahl
der Koſt groſſer Fleiß angewendet werden,
damit keine neue Scharfe die alte vermehret,

und alſo dieſe heilſame Wirkung aufhalt und

verhindert. Seine Koſt muß weich, gelinde
und leicht verdaulich ſeyn, und nur in maſ—
figer Menge genommen werden, ſo, daß ſol

che den Magen und das Eingeweide ſo wenig,
als moglich, drucket noch beſchwehret; und

weder einige Saure, Bitterkeit oder ublen

Geſchmack verurſachet, noch auf irgend eine
Art jene Eigenſchaften verlieren, welche,

wenn ein gutes Geblute bereitet werden ſoll,

erfordert werden. Dergleichen Gerichte ſind

erſtlich, friſch gelegte Eyer, welche ſo geſot
ten

beynahe auf eben dergleichen Gewohn-
heiten, und wurden faſt alle Tage gerie—
ben, gebadet und geſalbet.
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ten ſind, daß das Weiß gar nicht herbe iſt,
gute Kaldaunen, Kalbsfuſſe, Huhner, Reb—

huhner, Caninichen, und die meiſten Sorten
weicher Fiſche, als Barmen, Schellen, Platteis

u. ſ. w. alle Arten von Schaalfiſchen,
beſonders friſche rohe Auſtern. Jn kurzem
wird er Krafte genug haben, um Rindfleiſch,

Schopſenfleiſch, Lammfleiſch, Schweine—
fleiſch, Wildpret u. ſ w. zu eſſen; allein die

ſe muſſen alle blos in ihrer eignen Bruhe,
ſehr weich gekocht, und gar keine andre ge—

ſalzne Bruhe dazu gegoſſen werden: an de

ren Stelle gekochte oder gedampfte grune

Gewachſe und Sallate, als Lattich und En—

divien gebraucht werden konnen. Auch kann

man zum Ueberfluſſe etwas, das nicht unge—
ſund iſt, dazu eſſen laſſen, als leichte Pud—
dings, Eyerkuchen, Fladen, Milch-Torten,
allerley gebackene Sachen, u. ſ. w. nebſt
allerhand Arten reifer Fruchte von allen

Jahrszeiten. Wiil aber der Wein unter zehn
Perſonen, die mit der Gicht behaftet ſind,

gewiß bey neunen dieſelbe herfurbringt. ſo
muß derſelbe entweder ganzlich vermieden,

J dder
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oder nur ſehr ſparſam, und nicht gar zu oft
getrunken werden. Wie wird aber dieſes an
gehn konnen? Kann ein Menſch, der ſolchen

alle Tage zu trinken gewohnt iſt, und ſich
einbildet, ohne Wein nicht leben zu konnen,

und glaubet, ſein Daſeyn beruhe darauf, oh—
ne Gefahr davon abſtehn? Wenn er meynt,
er muſſe ſchon an dem Verſuche, wenn er
ſolchen auf einmal lieſſe, ſierben, ſo kann er
es doch fuglich nach und nach thun, iudem

er taglich nur immer die Halfte des geſtri—
gen Maaſſes zu ſich nimmt, bis er zuletzt
gar keinen Wein mebr trinket. Die großte

Gefahr aber, bey dieſer Art ſich den Wein zu
entwohnen, wird wohl dieſe ſeyn, daß man

es gar nicht unternimmt, ſondern gleich ei
nem die Buße aufſchiebenden Sunder ſeinen

bußfertigen Vorſatz immer bis Morgen auf
ſchieben wird

Wenn

Jch habe alle nur mogliche Unterſuchung
dieſes Haupt-Punkts wegen unter leben
digen und Augen-ZZeugen angeſtellt, indem
ich mich nicht blos auf Bucher verlaſſe;
weil ich weiß, daß es bey Schriftſtellern

nichts
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Wenn er es auf einmal thate, ſo ver

wette ich mein Leben, daß er nicht davon

J2 ſter
nichs ungewohnliches iſt, daß ſie, anſtatt
ihr Syſtem auf, Beobachtungen und Er—
fahrungen zu gründen, vielmehr beydes
ſo zu drehen und zu erklaren ſuchen, wie es
mit ihrer Meynung am bequemſten uber—
einkommt. Jch bin von einem Arzte, wel
cher uber dreyßig Jahr in der Turkey pra
cticiret, verſichert worden, daß er von

der Donau bis zum Euphrat in Meſopo—
tamien keinen einzigen mit der Gicht be—
hafteten Tucken wahrgenommen hatte.
So bin ich auch von einem unſrer Abge—
ſandten, welcher viele Jahre zu Conſtan
tinopel ſich aufgehalten hatte, benachrich—
tiget worden, daß die Gicht und andere
daher entſtehende Krankheiten bey Hofe
nichts ungewohnliches waren. Es ſchei
net aber auch, daß die Hoflinge keine ſol—
chen guten Muſelmanner ſind, als die
Landleute; denn ſie trinken ohne alle
Maßigung Wein, Branntewein und al—
lerley abgezogene Waſſer.

Man hat mir auch zuverlaßig berich
tet, daß die Gentoos oder Maratten,
welches ein Indianiſches Volk iſt, das
bey einer einfachen Maßigkeit hauptſach
lich vom Reiß lebet, weder von der Gicht
noch uberhaupt von einer langwierigen
Krankheit unter ſich etwas wiſſen.
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ſterben wird; er wird 3. oder 4. Tage unru
hig ſeyn, und das iſt auch alles. Er mag
ſeinen Trank verändern, und ein wenig gut

braun: oder gelindes Doppelbier ſtatt des
Weins trinken, bis er nach und nach zum
Nachbier und Kofend kommt, welcher, gut
rein Waſſer ausgenommen, das geſundeſte und

beſte unter allen Getranken iſt. Meine Mei—

nung iſt nicht, daß man Zeit Lebens eine ſol—

che Enthaltſamkeit in Anſehung des Weins
beobachten ſolle, ſondern nur ſo lange, als
man noch mit der Krankheit zu ſtreiten hat.
Sobald aber der Patient in ſo weit wieder
hergeſtellt iſt, und Krafte hat, ſich ſo viel
Bewegung zu machen, daß er ſie vollends
uberwinden kann, ſo kann er wochentlich ein

oder zweymal ein Noſel Wein des Vergnü—
gens und der Geſellſchaft wegen trinken,
wenn er dieſelbe nicht, ohne ſolches zu thun,

genieſſen kann. Denn ich werde niemals ſo

grauſam und murriſch ſeyn, eine der gro
ſten Freuden des menſchlichen Lebens zu ver

bieten, oder nur zu unterbrechen.

Wollte jemand ſagen: Es ſey beſſer, ein

bis
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bischen Gicht auszuſtehn, als ſich alle dieſe
Muhe geben, und unter ſolchem Zwange ſo
eingeſchränkt zu leben; ſo antworte ich hier
auf, daß dieſe zwey Dinge einander gar nicht

entgegen geſetzt ſind, und man keinesweges

darunter wahlen kann. Vielleicht wurde es

beſſer ſeyn, frey und ungebunden zu leben,

und lieber dann und wann einen kleinen An—

fall von der Gicht zu haben, der bald wieder
uberhin geht, und keine Folgen weiter zuruck

laßt. Aber dieſes iſt ſelten der Fall. Das
Ungluck iſt, daß ein geringer Anfall immer

ſtarker und heftiger wiederkommt, bis end

lich die wurkliche Gicht darauf erfolgt, wel—

che den Menſchen lahmt, ſein Leben um zwan

zig Jahre verkurzt, und ihm den ubrigen Theil

deſſelben verbittert. Wenn aber einer nach
dieſer Beſchreibung, welche allemal unter
zehnmalen gewiß neunmal eintrift, noch auf
ſeiner Meinung beharret, und glaubt, es ſey
beſſer eine ſolche Gicht zu haben, als ſich zu

dem ſtufenweiſen Gebrauche ſeiner eignen.
Krafte, zu einer Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt,

und zu einer genauen Ordnung zu gewoh—

J3 nen,
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und Selbſtverlaugnung ein oder zwey Jahr,

wie ich hier gerathen habe, fortzufahren;
ſo kann ich ihm weiter keine Antwort hier—
auf geben, ſondern ich muß ihm ſeine eigne

Wahl frey ſtellen.
Die Strenge bey dieſer Bemuhung, und

dieſe Enthaltſamkeit und Sorgfalt darf eben

nicht langer dauren, als die Krankheit und

ihre Wirkung anhalt. Wenn durch ihren
fortgeſetzten Gebrauch, mit Hulfe der hier
empfohlnen Arzuey, der Patient ſeine Ge—
ſundheit, und die Kraft der Bewegung wie
der erhalt, ſo mag er ſolche zu erhalten und

dauerhaft zu machen ſuchen, und ſeine An
ſpruche auf ein hohes Alter nach folgendem

Entwurfe behaupten.

Er muß niemals die zur Geſundheit und
langem Leben gehorigen drey Hauptſtucke,

nemlich Bewegung, Maßigkeit und Ge—
muths-Ruhe aus den Augen verlieren.
Weun er dieſes beſtandig bemerkt, ſo kann

er alles, was der Erdboden herfurbringt,
tſſen und trinken. Stine Koſt aber muß

ſchlecht,
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ſchlecht, einfach, trocken, weich, und nach
Beſchaffenheit ſeiner Verdauung eingerichtet

ſehn. Er muß nur von einem oder zwey Ge
richten bey einer Mahlzeit eſſen, und dabey

wieder in kurzen ſich mit der Halfte ſeines

ſonſt gewohulichen Antheils begnugen laſſen;
denn jedermann pflegt gemeiniglich zweymal

ſo viel zu eſſen, als er ſollte, weil er durch
die Mannigfaltigkeit der Speiſen gereitzt
wird. Er muß von allen Getranken, es ſey

von welchen es wolle, nur wenig, und nicht

eher, als bis er mit ſpeiſen fertig iſt, trin—

ken: denn je trockner die Koſt eines Menſchen

iſt, deſto beſſer wird ſie ihm bekommen. Er
ſoll nie oftrer, als hochſtens ein oder zweh

mal die Woche uber Wein trinken, und die
ſes muß er noch als eine uberflußige Nach—

ſicht anſehen. Geſchieht es, daß er zuweilen
unverhoft zu einer Ausſchweifung verleitet
wird, ſo mußt er des Tages darauf durch

Maßigkeit und doppelte Bewegung es wie
der einbringen; und er kann ein wenig Ma
gneſia und Rhabarber als ein gutes Verwah?

rungs-Mittel einnehmen. Oder, wenn er

Ja4 mit
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mit den ihm ungewohnlichen Ueberfluß nicht

ſchlafen kaun, ſo trinke er nur Waſſer, ſte

cke den Finger in den Hals, und errege dar
durch ein Erbrechen, dadurch er ſolchen von

ſich giebt. Jch habe einige alte Soldaten
gekannt, welche lediglich durch die Beobach—

tung des Kunſtgriffs, den genoſſenen Ueber—
fluß niemals mit zu Bette zu nehmen, alle
ihre Cameraden zwey bis dreymal uberlebt

haben. Eine mittelmaßige Mahlzeit des Ta
ges uber iſt reichlich genug; dahero iſt es
geſunder, das Abendeſſen einzuſtellen, weil

man die Mittags-Mahlzeit nicht ſo fuglich
entrathen kann. Anſtatt, des AbendBrodts
werden gute reife Fruchte nach Beſchaffenheit

der JahresZeit ſehr geſund ſeyn, welche der
Verſtopfung widerſtehn, die Eingeweide
frey und offen halten, die hitzigen, ſcharfen
Unverdaulichkeiten aber erfriſchen, verbeſſern,

und zugleich mit ausfuhren.
Seine Bewegung darf weiter in nichts,

„als in der anhaltenden Gewohnheit beſtehn,

ſich Abends und Morgens drey bis vier Mi
nuten lang uber und uber zu reiben, alle

Tage
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Tage eine Meile zu Fuſſe zu gehn, oder ein
paar Meilen zu reiten, oder eine andre Ar

beit und Leibesubung, ſo dieſer behkommt,

vorzunehmen. Bey naſſem Wetter ſehe ich
keinen groſſen Schaden, wenn er einen Man—

tel um die Schultern hangt, und ſo gar im
Regen ſpatzieren geht. Die einzige Schwie—

rigkeit dabey iſt nur, den feſten Entſchluß zu
faſſen, ſich heraus zu wagen; und eine klei

ne Gewohnbeit wird alsdenn alle Gefahr
fur der Erkaltung aufheben, und ihn durch

endliches Abharten, wider die Moglichkeit
derſelben, bey dieſer und allen andern Gele—

genheiten verwahren. Scheuet er aber die

Gefahr, ſo muß er ſich zu Hauſe eine ahn—

liche Bewegung machen, zumal wenn die
ſchlechte Witterung lange anhalt. Jch em
pfehle jedermann, und beſonders den gicht

haften Perſonen, ſich alle Tage die Fuſſe zu
waſchen, und des Sommers nicht uber ſieben,

des Winters aber nicht uber acht Stunden
im Bette zu bleiben.

Derjenige, welcher denkt, daß bey dieſer

Lebensart nicht Vergnugen genug herrſche,

J 5 wird,
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wird, wie ich gewiß uberzeugt bin, kein groſ—

ſeres bey irgend einer andern antreffen.
Denn eine gute Geſundheit, wobey alle na
turliche Begierden und Empfindungen in ei

ner vollkommnen Orduung ſind, iſt der ein—

zige wahre Grund des Vergnugens. Derje—
nige aber, welcher ſolches auf falſche Grund—

ſatze der Kuchen- oder Arzneykunſt bauet, und

bis zur Ausſchweifung durch allerhand Rei—

tzungsmittel erzwingen will, wird anſtatt des
gehoften Vergnugens und Wolluſt, Schmerz

und Mißvergnügen erfahren.
Vermuthlich werden einige vernuünftig

genug ſeyn, dieſes einzuſehn, und ſagen:
dieſer Plan iſt ſehr einfach; es iſt nichts auſ—

ſerordentliches darinne, keine wunderbare
Entdeckung von verborgenen Kraften der Arz
neymittel: wird aber wohl auch eine Ver—

ordnung, welche ſo leicht zu befolgen iſt, ver—

mogend ſeyn, die Gicht, den Stein, die Waſ

ſerſucht u. ſ. w. zu curiren? Wird ſolche auch

die verderbte Leibesbeſchaffenheit wieder her—

ſtellen, und die ſchon lange mit dieſen Be
ſchwerden behafteten Perſonen vollig geſund

machen
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machen konnen? Jch antworte hierauf: Daß
weun ich der Erfahrung meines gauzen Le
bens, wenn ich den Verſuchen, die ich an
meiner eignen Perſon gemacht, trauen darf,
iudem ich hierdurch ſelbſt nicht nur von der

Gicht, von welcher ich in meinen zungern
Jahren vier harte Anfalle gehabt, befreyet,
ſondern auch, da ich ſo weit herunter war,
als nur ein Menſch durch die Colik, Gelb—
ſucht, und einer ganzen Menge andrer Zufalle

gebracht werden kann, mich wieder erholet,

und eine vollkommene Geſundheit wieder

verſchaft habe, die ich nun ſeit zehn Jahren
ununterbrochen genieſſe: Jch ſage, wenn. ich

mich auf alles dieſes gewiß verlaſſen kann,
ſo kann ich mit aller Zuverſicht offentlich be—

haupten und verſprechen, daß der hier em

pfohlne Plan, (wenn man Anfangs ſich da
bey der auf jeden Fall beſonders eingerichte

ten Mittel bedienet, wodurch zugleich viele
verdrießliche Nebenzufalle verbeſſert werden)

wenn er mit gnugſamen Muthe und Geduld

durchgeſetzt wird, andern eben ſo gewiß die
nemlichen Vortheile, wie mir, verſchaſſen,

und
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und alle heilbaren Krankheiten heilen wird.
Sollte aber dieſes gar zu viel verſprochen
heiſſen, ſo bitte ich zu erwegen, daß ein mit

verderbten Gewohnheiten gefuhrtes Leben
alle dieſe Krankheiten verurſacht; daher denn

nichts wahrſcheinlicher iſt, als daß nur die

guten Gewohnheiten allein, wenn ſie lange
fortgeſetzet werden, die Geſundheit wieder
herzuſtellen und zu erhalten vermogend ſind.

Was kann der beſte Arzt mehr thun, als
bey/ ſeinen Patienten die wahren Urſachen
der Krankheiten unterſuchen und ihnen an
zeigen? Jhr werdet ſagen: Er muß auch ein
Hulfsmittel erfinden; auch dieſes wird er,
ſo lange, als er kann, thun. Aber ich will
euch ein Geheimniß entdecken: Seine Mittel

beſtehn hauptſachlich in Purganzen, und ſo

lange als euer Korper das Scheuren und Fe—

gen vertragen kann, wird er euch auf
einige

Paracelſus war ein guter Chymiſt, aber
ein elender Arzt; er erfand diejenige Arz
ney, welche er ſehr lächerlich Elixir pro-
prietatis nannte, und von ihrer Kraft und
Wirkung, ſo tharicht war er, ſich Methu

ſaiems
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einige Zeit eine ſcheinbare Hulfe damit ver
ſchaffen. Allein wenn der Koörper anfangt

ſich abzunutzen, ſo reichen ſeine Mittel nicht

zu. Jhr.muſſet alſo beſſere Wege verſuchen;
ihr muſſet die Urſachen nicht ſo oft wieder—
holen, denn er kann nicht immer ſo geſchwind

aufbauen, als ihr niederreiſſet. Kurz, ihr
muſſet eure Lebensart verbeſſern, und eure
ſchlimmen Gewohnheiten in gute verwandeln;

und wenn ihr die langſamen Wirkungen der
Natur auf die gehorige Art unterſtutzet, und

mit Geduld abwartet, ſo werdet ihr nicht Ur—

ſache haben, euch nach euren vorigen Ver—

gnugungen wieder zu ſehnen.

Wir

ſalems Alter verſprach. Jm Anfange
that ſie Wunder, ſcheurete und fuhrete
alle ſeine Unverdaulichkeiten ab, und er—
hielt ihn einige Zeit munter und friſch.
Als er ſich aber gar zu lange darauf ver-—
ließ, und allzuoft davon einnahm, ſo ver
lohr ſie nicht allein ihre Kraft zu wirken,
ſondern er that ſich ſelbſt damit den gro—
ſten Schaden, und ſtarb, ohngeachtet ſei
nes Elixirs, ſo viel ich weiß, im ſechs
und dreyßigſten Jahre ſeines Alters,
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Wir Menſchen haben die Gewohnheit gar

zu lieb, welche uns, faſt eben wie die Natur
ſelbſt, zum Guten oder Boſen bildet und ein

richtet, daß wir alſo ſehr vorſichtig und auf

merkſam auf unſer tagliches Betragen ſeyn
muſſen, damit uns ſolches zur Befeſtigung

unſrer Geſundheit, und nicht zum Untergan-—
ge derſelben gereichen moge. Nicht dasjez

nige, was wir nur zuweilen vornehmen,
kann uns ſo ſehr ſchaden, aber das, was
wir alle Tage thun, muß uns entweder gut
oder nachtheilig ſeyn, und entweder unſre
Geſundheit oder unſre Krankheiten auf Zeit
lebens befeſtigen.

Wenn nath dieſem allen ein Menſch ſa—

gen wollte: Dieſer Zwang, dieſe Sorgfalt
bey der Wohl deſſen, was geſund iſt, dieſe
beſtandige Wachſamkeit auf alles, was wir
unternehmen, wurde uns das Leben ſo be—

ſchwerlich machen, daß die Geſundheit nicht

werth wäre, ſie unter ſolchen Bedingungen

zu beſitzen; ſo rathe ich einem ſolchen, etwas
inne zu halten, und dieſe Dinge, ehe er ſie noch

verwirft, und ob auch beſſere Mittel vorhan

den



den ſind, wohl zu unterſuchen. Es wird
ihm nichts ſchaden, wenn er es auf ein oder

zwey Monate verſucht. Thut er ſolches, ſo
ſchmeichle ich mir, daß ihm die Gewohnheit

den groſten Theil ſeiner Beſchwerde lindern,

und wenn er darinnen fortfahrt, dieſe Le—
bensart nicht allein ertraglich, ſondern ſogar

angenehm machen wird. Glaubt er die Ge—

ſundheit auf leichtere Bedingungen zu beſi—

tzen, ſo furchte ich, er wird ſich erbarmlich
betrugen; denn die Geſundheit iſt hierinnen
einer Schonen ahnlich, welche durch unſere

eigene Aufmerkſamkeit, Bemuhungen und

Fleiß erlangt, nicht aber durch Geld gekauft
werden kann. Derjenige aber, welcher eines

von beyden zu kaufen denkt, wird das Un—
gluck haben, zu befinden, daß es, ob er es

gleich bezahlt, nicht lange ſein Eigenthum

bleiben wird.
Aber es kann auch andre geben, welche

ein langwieriges Leiden geduldig und ver—
nunftig gemacht hat. Dieſe konnen froh
ſeyn, daß noch auf irgend eine Art ein bis
chen Geſundheit zu haben iſt; und es wird

ſehr



ſehr troſtlich fur ſie ſeyn, zu wiſſen, daß kein
kranklicher Zuſtand ſo ſchlecht beſchaffen ſeyn

kann, voraus geſetzt, daß die Eingeweide
nicht todlich verletzt ſind, von welchen ſie
nicht, wenn ſie eine ſtandhafte Geduld bey

der Ausubung dieſer Regeln beweiſen, zur
gewunſchten Geſundheit und Lebhaftigkeit
wieder hergeſtellet werden konnten. Jch ſage

dieſes den Schwachen und Kraftloſen uber

haupt: weil auf dieſe Art nicht allein die
Gicht, ſondern auch ſehr uble Fluſſe, das Huft

und Lenden-Weh, der Zwehwuchs, der Stein,

die Gelb- und Waſſerſucht, Engbruſtigkeit,
Unverdaulichkeit, und ein Haufen anderer

Zufalle geheilet werden konnen; Ja es kanu

dieſes auch ſogar bey Krebs-Schaden geſche

hen, wenn ſie nicht gar zu weit um ſich ge—

freſſen. Denn der Krebs iſt nichts anders, als

der Ort, wo die Natur die boſen Feuchtigkei—

ten des Bluts hinlegt, welches aus ſeiner
faſt beſtandigen Ruckkehr an einen andern
Ort, nachdem man ihm an einem Orte weg—

geſchnitten hat, zu erſehen iſt. Eine jede
andere langwierige Krankheit, die ſich nicht

nach
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nach dieſem Heilungs-Syſtem curiren laßt,

wird, wie ich gewiß glaube, auch durch kein
anderes geheilet werden konnen. Und ſollte
es ja einen beſondern Fall geben, in welchem

ein glucklicher zwang oder Zufall, dem An
ſehn nach, auf eine Zeitlang geholfen hatte,

ſo kann das Wiederkommen, oder die Ver—

wandelung in was noch ſchlimmers auf kei—

ne Weiſe beſſer, als durch eine ſo vernunftige
und naturliche Einrichtung unſrer Lebensart,

verhindert und verhutet werden.

Auf ſolche Weiſe habe ich mich bemuht,

die wirklichen Urſachen der langwierigen

Krankheiten uberhaupt, und die wahren Mit
tel zur Wiederherſiellung zu der Geſundheit

und zum langen Leben anzuzeigen. Habe ich

etwas neues, oder etwas, das wider die be
reits angenommenen Meinungen ſtreitet,

geſagt, ſo iſt es aus einer volligen Ueberzeu—
gung von der Wahrheit meiner Meinung ge—

ſchehn, ſo gefahrlich es auch immer fur
Ruhm und Giluck ſeyn mag. Jch weiß
zwar wohl, daß beydes leichter erlangt

wird, wenn man fich nach der Welt richtet,

K als
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als wenn man ſie zu beſſern ſich unterſteht.
Es muß aber jemand bey beyden eben ſo

gleichgultig, als ich, ſeyn, wenn er es
wagen will, ſolche Wahrheiten zu ſchrei—
ben, die wahrſcheinlicher Weiſe mehr ihrem

Verfaſſer ſchaden, als den groſſen Theil der
Menſchen gewinnen und uberzeugen

werden.

END E.
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